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Deutſ che Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 19. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Vermelles (ſüdlich des Kanals von La
Baoſſée) nahmen wir den Engländern nach wirkſamer Vorberei-
tung durch Artilſeriefener und fünf erfolgreichen Sprengungen
kleine von ihnen am 2. März im Minenkampf errungene Vor
teile wieder ab. Von der größtenteils verſchütteten feindlichen
Beſatzung ſind dreißig Ueberlebende gefangen genommen.
Gegenangriffe ſcheiterten. Die Stadt Lens erhielt wieder
ſchweres engliſches Feuer. Während auch der geſtrige Tag
auf dem linken Maasufer ohne beſondere Ereigniſſe verlief,
wurden Angriffsverſuche der Franzoſen heute
früh. gegen den Toten Mann und öſtlich davon im Keim
erſtickt. Auf dem rechten Ufer ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit
zeitweiſe zu ſehr erheblicher Stärke. Gleichzeitig entſpannen
ſich an mehreren Stellen ſüdlich der Feſte Donanmvnt und weſt
lich vom Durf Vaux Nahkämpfe um einzelne Verteidi-
gungseinrichtungen, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. Aus
der den Franzoſen bei der Förſterei Thiaville nordöſtlich von
Badonviller) am 4. März überlaſſenen Stellung wurden ſie
durch eine deutſche Abteilung geſtern wieder vertrieben. Nach
Zerſtörung der feindlichen Unterſtände und unter Mitnahme
von 41 Gefangenen kehrten unſere Leute in ihre Gräben zurück.

Die Erkundungs und Angriffstätigkeit der Flieger war
beiderſeits ſehr rege. Unſere Flugzenge griffen die Bahn-
anlagen an den Strecken Clermont-- Verdun und Epinal--
Lure--Veſoul, ſowie ſüdlich von Dijon an. Durch feindlichen
Bombenabwurf auf Metz wurden drei Zivilperſonen verletzt.
Aus einem franzöſiſchen Geſchwader, das Mülhanſen und Habs-
heim angriff, wurden vier Flugzenge in der unmittel-
baren Umgebung von Mülhauſen im Luftkampfe her unter
ge ſchoſſen. Jhre Jnſaſſen ſind tot. Jn Mülhauſen fielen
dem Angriff unter der Bevölkerung 7 Tote und 13 Verletzte
zum Opfer, in Habsheim wurde ein Soldat getötet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die erwarteten ruſſiſchen Angriffe haben auf der

Front Dryswjaty- See Poſtawy und beiderſeits des
Narocz-Sees mit großer Heftigkeit ein geſetzt. An allen
Stellen iſt der Feind unter außergewöhnlich ſtarken Verluſten
glatt abgewieſen worden. Vor unſeren Stellungen beiderſeits
des Narvcz-Sees wurden allein 9270 gefallene Ruſſen
gezählt. Die eigenen Verluſte ſind ſehr gering. Südlich des
Wiszniew-Sees kam es nur zu einer Verſchärfung der Ar
tilleriekämpfe.

Ealkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Eines unſerer

Luftſchiffe hat in der Nacht zum 18. März die Ententeflotte bei
Kara Burun ſüdlich von Saloniki angegriffen.

Großes Hauptquartier, 20. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchanplatz.

Durch gute Beobachtungsverhältniſſe begünſtigt, war die
beiderſeitige Artillerie- und Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. Jm
Moas- Gebiet und in der Woevre-Ebene hielten ſich auch
geſtern die Artilleriekämpfe auf beſonderer Heftig-
keit. NUm unſer weiteres Vorarbeiten gegen die feindlichen Ver-
teidigungsanlagen in Gegend der Feſte Douaumont und des
Dorfes Vaux zu verhindern, ſetzten die Franzoſen mit
Teilen einer neu herangeführten Diviſion gegen das Dorf Vaux
einen vergebilchen Gegenangriff an; unter ſchweren Ver-
luſten wurden ſie abgewieſen.

Jm Luftkampfe ſchoß Leutnant Freiherr v. Alt haus über
der feindlichen Linie weſtlich von Lihons ſein viertes, Leutnant
Boelke über dem Forges-Wald (am linken Maas-llfer) ſein
zwölftes feindliches Flugzeng ab. Außerdem verlor der
Gegner drei weitere Flugzeuge, eins davon im Luftkampfe bei
Cyiſy (weſtlich des ForgesWaldes), die beiden anderen durch
das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze. Eines der letzteren ſtürzte
brennend bei Reims, das andere, mehrfach ſich überſchlagend,
in Gegend von BandeSopt dicht hinter der feindlichen Linie ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ohne Rückſicht auf die großen Verluſte griffen die

Ruſſen auch geſtern wiederholt mit ſtarken Kräften beider
ſeits von Poſtany und zwiſchen Narocz- und
Wiſzniew-See an. Die Angriffe blieben völlig ergebnis-
los. Jn Gegend von Widſy ſtießen deutſche Truppen vor und
warfen feindliche Abteilungen zurück, die ſich nach den am
geſtrigen Morgen unternommenen Angriffen noch nahe vor
unſerer Front zu halten verſuchten. 1 Offizier, 280 Mann von
ſieben verſchiedenen Regimentern wurden dabei gefangen ge-
nommen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. März. Ruſſiſcher Kriegsſchanplatz.

Am Du jeſt r und an der beſſarabiſchen Front lebhaftere feind
liche Artillerietätigkeit. Die Brückenſchanze bei
Uscieczko ſtand nachts unter ſtarkem Minenwerferfeuer. Heute
früh ſprengte der Feind nach einiger A rtillerievorbereitung eine
Mine, worauf ein Handgranatenangriff erfolgte. Infolge der
Sprengung nußte die Mitte der Verteidigungslinie in der
Schanze etwas zurückgenommen werden; alle anderen Angriffe
wurden abgeſchlagen, wobei einige Ruſſen gefangen wurden.

J ——D
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Am Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen unſere
Truppen an, eroberten eine feindliche Stellung,
nahmen 449 Italiener (darunter 16 Offiziere) gefangen und
erbeuteten 3 Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. An
der Tiroler Front fanden am Monte Piano, Col di Lana, bei
Riva und in den Judicarien mäßige Geſchützkärmnpfe ſtatt.
Die verhältnismäßige Ruhe am unteren Jſonzo dauert an.
Unſere Seeflugzeuge belegten die italieniſchen Batterien an der
Sdobba-Mündung wiederholt mit Bomben. Die Stadt Görz
wurde vom Feinde neuerdings aus ſchwerſten Kalibern be-
ſchoſſen.

Am Tolmeiner Brückenkopfe ſetzten unſere Truppen ihre
Angriffe erfolgreich fort, drangen über die Straße Selo--
Ciginj und weſtlich Sv. Maria weiter vor und wieſen mehrere
Gegenangriffe auf die gewonnene Stellungen ab. Auch am
Südgrat des Mrzli Vrh wurde der Feind aus ſeiner Befeſtigung
geworfen; er flüchtete bis Gabrije. Jn dieſen Kämpfen wur-
den weitere 263 Jtaliener gefangen genommen. Die
Artillerietätigkeit an der Kärntner Front ſteigerte ſich im
Fella- Abſchnitt und dehnte ſich auch auf den karniſchen Kamm
aus. Die Dolomitenfront, insbeſondere der Raum des Col
di Lang, dann unſere Stellungen bei Maier im Suganatal und
einzelne Punkte der Weſttiroler Front ſtanden gleichfalls unter
lebhaftem feindlichen Feuer.

Die Kämpfe im Weſten
ſind um Verdun noch immer am bedeutſamſten, obwohl ſich
auch an anderen Teilen der Front eine erhöhte Gefechtstätigkeit
bemerkbar macht, und beſonders die Luftkämpfe wieder
ſehr ausgedehnt waren. Vor Verdun ſetzen die Franzoſen
alles daran, die verlorenen Stellungen, namentlich die Höhe
Toter Mann. zurückzugewinnen; bisher hatten dieſe Verſuche
keinerlei Erfolg. Auffällig iſt, daß die franzöſiſchen Berichte
gerade den Verluſt des Toten Mann noch immer nicht zugeben
wollen. Noch am Sonnabend lengnet es die Agence Havas.
Demgegenüber wird, übereinſtimmend mit dem deutſchen
Heeresberichte, von deutſchen Kriegsberichterſtattern feſtgeſtellt:
Nicht nur die gegen Bethincourt und das Forgestal
abfallende Höhe 265, an welcher ſich unmittelbar auf der fran-
zöſiſchen Generalſtabskarte die Namensbezeichnung Le Mort
Homme befindet, iſt in unſerem Beſitz, ſondern daran ſüdöſtlich
anſchließend die ganze in die Namensbezeichnung Mort Homme-
ſtellung einbezogene ſehr ſtarke franzöſiſche Poſition, alſo auch
die vielbeſprochene Höhe 295 weſtlich von Cumieres. Die
Front der Franzoſen iſt hier gegen Norden gerichtet. Alle Ver
teidigungswerke dieſer Front ſind feſt in unſerem Beſitz.

7

Rücktritt des ruſſiſchen Miniſters des Jnnern. Peters-
burg, 19. März. Zwei Kaiſerliche Erlaſſe werden amtlich be
kannt gemacht. Der eine beſagt, daß der Miniſter des Jnnern
Thwoſtow auf ſeinen eigenen Wunſch des Amtes ent-
holen worden iſt, der zweite beſtimmt, das Miniſterpräſident
St i mer das Miniſterium des Jnnern übernimmt und zu-gleich den Vorſitz im Miniſterrat beibehält.

Von der Rekrutiernng in England. Jm engliſchen Unter-
hauſe erklärte der Unioniſt Kopitän Amery, ein Teil der
Miniſter und der VPreſſe, welche ſie unterſtütze, habe die Exiſtenz
von untauglichen Männern erſt ſeit Einführung der
Militärdienſtbhill entdeckt. Während eines ganzen Jahres ſeien
abſolnt untangliche Leute rekrutiert worden, um die Unzu-
länglichkeit des Freiwilligenſyſtems zu verbergen. Dieſe Un-
tanglichen hätten die ganze Militärmaſchinerie des Landes ver-
topft. Er habe erfahren, daß die Zahl der für jeden militäri-e Dienſt untauglichen Männer. die im letzten Jahre in die

Armee aufgenommen worden ſeien, ſich ungefähr auf 200 000
belaufe. Es ſeien alſo auf dieſe Weiſe ungefähr 20 000 000
P und Sterling überflüſſiger Gelder hinausgeworfen
worden, und dazu müſſe man noch den Schaden rechnen, der
dadurch entſtand, daß die Leute ihren Zivilberufen entzogen
wurden. Die Verſicherung des Premierminiſters am Inde
der letzten Parlamentsſitzung, daß die Rekrutierung beſſer ſei
als je, ſei eine unglaubliche und ſkandalbſe Behauptung ge
weſen

Über die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen
werden in der dem Reichstag übermittelten neuen amtlichen
Denkſchrift über wirtſchaftliche Maßnahmen des Bundesrats
aus Anlaß des Krieges folgende Angaben gemacht: „Die Not-
wendigkeit, unſere Wirtſchaftsbetriebe während des Krieges
ſoweit irgend möglich aufrechtzuerhalten, beſonders die Volks-
ernährung ſicherzuſtellen, zwang dazu, auf die immer größer
werdende Zahl unſerer Kriegsgefangenen mehr und mehr zu-
rückzugreifen. So wurden ſie insbeſondere zur Arbeit in den
Bergwerken ſowie in der Jnduſtrie und in hervor-
ragendem Maße zu den Arbeiten in der Landwirtſchaft
herangezogen.

Gegenwärtig werden beſchäftigt:
bei gemeinnützigen Arbeiten 686000
in der Landwirtſchaft 339 000in der Induſtrie 244 000zuſammen 669 000

Dieſe Zahlen betreffen nur das Heimatsgebiet, ſoweit es
unter preußiſcher Verwaltung ſteht. Jn den Etappengebieten
iſt außerdem noch nahezu eine Viertelmillion Kriegsgefangener
mit Arbeiten für Unterkunft, Landbeſtellung uſw. beſchäftigt
Der Reſt beſteht aus Arbeitsuntanglichen oder iſt beſonders für
den ausgedehnten Wirtſchaftsbetrieb und Verwaltungsdienſt in
den Kriegsgefangenenlagern in Preußen allein 71) nuh
bringend tätig.“
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Am den (I-Boot-Krieg!
Die wichtigſten inneren politiſchen Kämpfe ſpielen ſich jetzt

um die deutſche Seekriegführung ab. Der ganz unge-
wöhnliche Vorſtoß der Konſervativen, Nationalliberalen und
des Zentrums im Reichstage beweiſt es. Wie auf Verabredung
haben dieſe Parteien ihre ſcharfen Anträge eingebracht und
demonſtrativ kundgegeben. Die Negierung hat erſt neulich ver
kündet, daß ja die oberſte Kriegführung parlamentariſchen
Einflüſſen überhaupt nicht unterſteht, was verfaſſungsrechtlich
zutreffend iſt. Der deutſchen Volksvertretung ſteht auf die
Kriegführung keinerlei Einflußnahme zu Und W. T. B.
ſagte offiziös zu der Veröffentlichung der Anträge:

„Durch die Faſſung dieſer Anträge kann der ſchädliche
Eindruck erweckt werden, als ſolle eine Einwirkung
auf die Entſcheidungen in der Kriegführung ausgeübt
werden. Zur ſiegreichen Durchführung des Krieges brauchen
wir wie bisher geſchloſſene und vertrauensvolle Einheit. Und
ſie zu erhalten, iſt der einmütige Wille des ganzen Volkes.“

Aus bekannten Gründen können wir dazu unſere Me
nung jetzt nicht kundgeben. Wir müſſen uns mit Wiedergabe
von zugelaſſenen Preßäußerungen behelfen. So ſagt das Berl.
Tageblatt:

„Die Aktion der Konſervativen und ihrer nationalliberalen
Mitläufer bedeutet einen überaus energiſchen Schritt zur
Erweiterung der Reichstagsrechte und zur Ein-
führung des parlamentariſchen Regimes. Die-
jenigen, die eine ſolche Entwicklung für notwendig halten,
könnten alſo mit dieſem Vorſtoß nur zufrieden ſein. Die
Anträge der Konſervativen und der dreißig Nationalliberalen
gehen aber weiter als irgendein Antrag, der bisher auch
in parlamentariſch regierten Staaten üblich und zu-
läſſig war. Auch in dieſen Staaten ſind bisher von keiner
Regierung Anträge zugelaſſen worden, die „eine Einwirkung
auf die Entſcheidungen in der Kriegsführung“ enthielten.
Wie wir zu dem Jn halt der konſervativen und national
liberalen Anträge ſtehen, brauchen wir nicht noch einmal zu
ſagen.“

Den Jnhalt lehnt das Blatt ebenſo ab wir wir. Zugleich
teilt es mit, daß der nationalliberale Antrag nicht von allen
Mitgliedern der Fraktion gebilligt und angenommen wurde.
Gegen den Antrag haben zehn Mitglieder geſtimmt. u. a. die
Abgeordneten Paaſche, Schiffer, Prinz Schönaich-Karolath,
Keine von Richthofen, Junck. Schwabach. Marquart und
Keinath.

Die Konſer vativen rücken der Regierung ganz klar
und ſcharf zu Leibe. So ſchreibt die Kreuzzeitung u. a.:

„Die konſervativen und nationalliberalen Anträge zum
Unterſeebootkrieg ſind von Wolffſchen Bureau gleichzeitig
mit einer Kritik derſelben verbreitet worden, die ſich ſelbſt
als amtlich kennzeichnet. Dies Verfahren iſt ung ewöhn-
lich, ja, wir glauben nicht zu irren, wenn wir ſagen, in
unſerer varlamentariſchen Geſchichte bisher einzig-
artig. Daß dieſe eil fertige Kritik nützlich iſt und dem
vaterländiſchen Jntereſſe dient, möchten wir bezweifeln
Wenn ſich die Antragſteller veranlaßt geſehen haben, durch
ihre Anträge eine Einwirkung auf die Entſchei-
dungen der Kriegsführung auszuüben, ſo tritt
darin nur die Tatſache in Erſcheinung, daß das an ſich
gewiß höchſt erwünſchte Vertrauen nicht mehr in dem er-
wünſchten Maße vorhanden iſt, wie es notwendig wäre, um
von jedem Verſuche einer ſolchen Einwirkung abzu
ſehen. Dabei bemerken wir aber zur Vermeidung von
Mißverſtändniſſen, wie ſie ſchon gelegentlich des Beſchluſſes
des Haushaltsausſchuſſes des Abgeordnetenhauſes hervorge-
treten ſind, daß es ſich hier nicht um die militäriſche Leitung
der Kriegführung handelt. Jn dieſe ſich einzumiſchen, liegt
den Antraagſtellern. zumal aber den konſervativen, die ſtets
mit voller Entſchiedenheit gegen jede parlamentariſche Beein-
trächtigung der Kommandogewalt des Kaiſers gekämpft
haben, durchaus fern. Alle Welt weiß auch, daß es nicht
militäriſche, ſondern volitiſche Erwägungen ſind, die
bei der Geſtaltung des Unterſeebootkrieges in Frage kommen.
Die auswärtige Politik aber unterſteht, wie ſtets ſo ſelbſt
verſtändlich auch zu Kriegszeiten der parlamentariſchen Ein-
flußnahme.“

Die Konſervativen behaupten alſo, der Unterſeeboot-Krieg
werde aus politiſchen Gründen nicht mit der Rückſichts-
loſigkeit geführt, die ſie wünſchen. Sie wollen alſo aus pol i
tiſchen Gründen eine, Einwirkung auf die Kriegführung“.

Tirpitz iſt inzwiſchen das J n worden. Jn einem Schreiben ſagt Wilhelm II.: „Nachdem Jch aus
Jhrer Krankmeldung und Jhrem Mir unter dem 12. d. Mts.
vorgelegten Abſchiedegeſuche zu Meinem lebhaften Bedauern
erſehen hHabe, daß Sie die Geſchäfte des Staatsſekretärs des
Reichsmarineamts nicht mehr zu führen vermögen, entſpreche
Jch hierdurch Jhrem Geſuche und ſtelle Sie unter Enthebung
von Jhren Aemtern als Staatsminiſter und als Staatsſekretär
des Reichsmarineamts mit der geſetzlichen Penſion zur Dispo-
ſition. Es iſt Mir ein Bedürfnis, Jhnen auch bei dieſer Ge
legenheit meinen Kaiſerlichen Dank für die ausgezeichneten
Dienſte zum Ausdruck zu vringen, welche Sie in ihrer langen
Lanfbhahn als Banmeiſter und Organiſatior der Marine dem
Vaterlande geleiſtet haben. Ganz beſonders möchte Jch hierbei
hervorhehen, was während des Krieges ſelbſt durch Bereit
ſtellung neuer Kampfmittel auf allen Gebieten der Seekrieg-
führung und durch Schaffung des Marinekorps von Jhnen ge
leiſtet worden iſt. Sie haben damit der Geſchichte Jhrer ſo er



folgreichen Friedensarbeit ein Ruhmesblatt der ſchweren
Kriegszeit hinzugefügt. Das erkennt mit Mir das Deutſche
Volk freudig an.“

Admiral z. D. v. Capelle iſt zum Staatsſekretär des Reichs
marineamtes ernannt worden.

v

Eine kleine Feſtſtellung. Jn einem Lobartiker auf den ent
laſſenen Tirpitz preiſt die Kreuzzeitung als deſſen größtes Ver
dienſt, daß er „durch eine muſterhafte Vearbeitung der Preſſe
und der öffentlichen Meinung das deutſche Volk von der Not
wendigkeit einer ſtarken Seewehr zu überzeugen wußte

19 Schiffe im März verſenkt!
Berlin, 19. März. (W. T. B.) Wie wir an zuſtandiger

Stelle erfahren, ſind nach den bisher eingegangenen Meldungen
in der Zeit vom 1. bis 18. März dieſes Jahres 19 feindliche
Schiffe mit rund 40 000 Brutto-Regiſtertonnenver-
ſenkt worden.

U-Boot- Krieg bis zum Polarkreis! Kopenhagen,
19. März. Wie Politiken aus Bergen meldet, iſt der ruſſi
ſche Dampfer Novaja Slaboda am 9. März im nörd-
lichen Teile des Atlantiſchen Ozeans von einem deutſchen
Unterſeeboot torpediert worden. s Unterſeeboot feuerte
zweimal, worauf zwei gewaltige Exploſionen erfolgten. Das
Vorſchiff wurde geſprengt und ein Teil der Ladung hoch in
die Luft geworfen. 15 Mann der Beſatzung kamen um. Die
überlebenden 8 Mann wurden von einem vorbeifahrenden
Dampfer aufgenommen und in England an Land geſetzt; ſie
paſſierten Bergen auf der Heimreiſe nach Petersburg. Der
deutſche U-Boot-Krieg dehnt ſich alſo bis an den Polar-
kreis aus.

Ein öſterreichiſches Lazarettſchiff von einem feindlichen
Unterſeeboot torpediert. Wien, 18. März. Heute vormittag
wurde das auf der Fahrt von der Nordadria nach Süddalmatien
begriffene Spitalſchiff des öſterreichiſchen Roten Kreuzes Elek-
tra von einem feindlichen Unterſeeboot torpediert. Das Schiff
wurde auf Strand geſetzt. Ein Matroſe iſt ertrunken, zwei
Pflegeſchweſtern ſind ſchwer verletzt. Sonſt ſind glücklicherweiſe
keine Opfer zu verzeichnen. Die Elektra war als Spitalſchiff
bekanntgegeben und mit den für ſolche Fahrzeuge vorgeſchriebe-
nen äußeren weit ſichtbaren Kennzeichen verſehen.

Die Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos beſagt:
Am 18. vormittags wurde unweit Sebenico unſer Spital-
ſchiff Elektra von einem feindlichen Unterſeeboote
bei guter Sicht und hellem Sonnenſchein ohne jede Warnung
zweimal anlanciert, einmal getroffen und ſchwer beſchädigt.
Ein Matroſe iſt ertrunken, zwei Krankenſchweſtern des Roten
Kreuzes ſind ſchwer verwundet. Tine kraſſere Verletzung des
Völkerrechts kann man ſich zur See kaum denken.

Am gleichen Vormittag hat eines unſerer Unterſeeboote vor
Durazzo einen franzöſiſchen Torpedobootszer-
ſtörer, Typ Fourche, torpediert. Der Zerſtörer
ſank binnen einer Minute. (Die folgende Pariſer Meldung
beſtätigt das

Paris, 19. März. Der Torpedobootzerſtörer
Renaudin iſt im Adriatiſchen Meer am 18. März
morgens von einem feindlichen Unterſeeboot verſenkt worden.
Drei Offiziere, darunter der Kommandant und der zweite Offi-
zier, ſowie 44 Mann werden vermißt. Zwei Offiziere und
34 Mann wurden von dem franzöſiſchen Torpedoboot aufgenom-
men, das den Renaudin begleitete.

Zum Antergang der „Tubantia“.
Berlin, 18. März. (W. T. B.) Zu der amtlichen Bekannt-

machung des holländiſchen Marine Departements über den
Untergang des Dampfers Tubantia: daß nach eidlicher Ausſage
des erſten Offiziers, vierten Offiziers und Ausgquckpoſtens eine
Torpedolaufbahn geſehen worden ſei, wird hiermit feſtgeſtellt,
daß ein deutſches Unterſeeboot nicht in Frage kommt. Da die
Stelle, wo der Unfall der Tubantiag ſtattgefunden hat weniger
als 30 Seemeilen von der niederländiſchen Küſte entfernt iſt
und ſomit innerhalb des in der Bekanntmachung vom 4. Februar
1915 als für die Schiffahrt nicht gefährdet angegebenen Gebiets
liegt, kann weiterhin erklärt werden, daß dort keine deutſchen
Minen gelegt ſind.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Nach der Köln. Volksztg. iſt von verſchiedenen einwandfreien

Zeugen feſtgeſtellt worden, daß kurz vor dem Untergange der
Tubantia in jener Nacht und auch nachher noch fortgeſetzt ein
engliſches Unterſeeboot in der Nähe des Noordhinder
Feuerſchiffs beobachtet wurde. Als die Geretteten auf dem

Feuerſckiff geborgen waren, erſchien ein engliſches Unterſee-
boot, fuhr einmal um das Feuerſchiff herum und verſchwand
wieder.

Friedensarbeit.
Zwiſchen dem franzöſiſchen Geſandten in Kopenhagen, der

im Namen ſeiner Regierung handelte, und dem dortigen Aus-
ſchuß der Großhändlerſozietät ſowie dem Jnduſtrierat iſt am
17. März ein Abkommen über die zukünftige Handelsverbindung

zwiſchen Frankreich und Dänemark abgeſchloſſen worden. Das
Abkommen lautet wie das engliſch-däniſche Abkommen vom
19. November 1915.

Ein neues Vertrauensvotum für Salandra.
Nach heftigſten langen Kämpfen in der Kammer, die be-

ſonders von den Sozialiſten tapfer gegen die Kriegsvolitik ge-
führt wurden, hat Salandra doch wieder ſein „Vertrauens-
votum“ durchgeſetzt. Die Meldungen beſagen:

Die Sonnabendſitzung der italieniſchen Kammer brachte einen
Sozialiſtenſturm gegen Salandra. Als Cicotti
die Regierung wegen des Vorwurfs zu verteidigen ſuchte,
ſie habe im Mai 1915 die Straßendemonſtrationen
beqünſtigt, und die Sozialiſten dazwiſchenriefen, es ſei
doch wahr, ſprang Miniſterpräſident Salandra auf und
ſagte, als Ehrenmanneerkläre er, daß die, welche dergleichen
behaupteten, nicht die Wahrheit ſagten. Der Uebergang Jtaliens
vom Dreibund zur Entente ſei ein Akt von ſchwerwiegendſten
Folgen für ganz Europa geweſen, und es frage ſich, ob Jtalien
ſich vorher vergewiſſert habe, daß es bei ſeinen neuen Bundes-
genoſſen die Vorteile eintanſche, die es bei den alten verlor.
Ferri beklagte die Unaufrichtigkeit der Jnterventioniſten, die
nicht den Mut hätten, die Verantwortung zu tragen. Jn Jtalien
ſei eine gefährliche Nebenregierung der FreimaurerGroßloge
entſtanden. Ferri erklärte heute wie früher ein n tſchiede-
ner Kriegsgegner zu ſein und ein baldigesEnde des Völkerkampfes zu wünſchen.

Wie die Agenzia Stefani berichtet, genehmigte die
Kammer auf Wunſch Salandras in namentlicher Ab-
ſtimmung mit 394 gegen 61 Stimmen folgende von Marpurgo
eingebrachte Vertrauensta gesordnung Die Kam-
mer vertraut, daß die Regierung unter den gegenwärtigen Be-
dingungen ihre eigene wirtſchaftliche und finanzielle Politik ſo
weiter führt, daß ſie die wirkſamſte Verteidigung des landwirt-
ſchaftlichen, induſtriellen und kommerziellen Lebens des Landes
erzielt.
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Die Putilow-Werke verſtaatlicht. Petersburg, 19. März.
Eine amtliche Mitteilung beſagt, daß die Putilow-Werke in
ſtaatliche Verwaltung übergegangen ſind. Dieſe Maßregel
hahe folgende Gründe gehabt: Die immer wachſenden Armee-
lieferungs- Aufträge führten zu allmählicher, aber ſehr beträcht-
licher Vergrößerung der Werke, in welchen daher große Staats-
gelder angelegt wurden, ſo daß die Regierung die Leitung des
Unternehmens für Kriegsdauer übernehmen mußte; das war
um ſo mehr angebracht, als ein ſo großes Unternehmen, welches
Armee und Marineaufträge ausführte, für Kriegsdauer beſſer

Charakter eines Staats als eines Privatunterne mens
rägt.

Patriotismus und Kluſſenkampf.

Von Eduard Bernſtein.
Picht erſt heute herrſcht in der Sozialdemokratie Meinungs-

verſchiederheit daruber, ob und inwiepeit der von ihr vertretene
Klaſſenkampf des modernen Proletariars mit den Anforde-
rungen zu vereinbaren iſt, die im Namen des Patriotismus er-
hoben werden. Seit es eine bewußt proletariſche Arbeiter-
kewegung gibt, hat dieſe Frage in der einen oder anderen Form
die Geiſter beſchäftigt, und wiederholt hat ſie zu ſehr ſcharfen
Auseinanderſetzungen Anlaß gegeven. Aber nie zuvor iſt ſie
in ſo unmittelbar greifbarer und zugleich ſo verwickelter Geſtalt
an die Jnternationale der kämpfenden Arbeiterſchaft heran-
getreten, nie zuvor hat ſie zu ſo ſchroff entgegengeſetzten Aus-
legungen und Anwendungen geführt, als bei dem gegenwärtigen
Weltkrieg. Aber auch gerade darum war es nie ſo notwendig,
ſie in ihrer grundſätzlichen Natur möglichſt leidenſchaftslos zu
erörtern.

Die komplizierte Natur der Frage wird ohne weiteres klar,
wenn wir darangehen, die beiden Begriffe, um deren Verhält-
nis zueinander es ſich handelt, näher zu beſtimmen. Richten
wir an eine Anzahl Leule die Frage, was die Begriffe Patriot
und Patriotismus beſagen, ſo werden wir in den meiſten Fällen
eine nichts weniger als eindentige Antwort erhalten. „Der
Ratriotismus“ heißt es in einem ſehr leſenswerten Artikel,
den der von Fabiganiern herausgegebene New Statesman kürz-
lich unter dem Titel Patriotismus für Kinder brachte „iſt
kein fertiger Gegenſtand, wie die lateiniſche Grammatik oder
Algebra. Er iſt keine exakte Wiſſenſchaft, über die es außer-
halb der Jrrenhäuſer keinen Streit gibt. Es gibt ziemlich
ehenſo viele Arten von Patriotismus wie es Religionen gibt.
Er tönt ſich vom Patriotismus des Eiſenfreſſers an dem einen
Ende der Leiter bis zum Patriotismus des Heiligen am andern
Ende ab wir meinen des Heiligen, der ſich und ſein Land
willig kreuzigen ließe, wenn er dies für die Erlöſung der Welt
vonnöten hielte.“ Man werde die Vielfältigkeit der Spielarten
des Patriotismus inne werden, wenn man an der Hand der
Geſchichte das Verhalten der Männer vergleiche, die als große
Patrioten berühmt geworden ſind. Für die Gegenwart wird
u. a. das Beiſpiel zweier namhaſter Dichter und Schriftſteller
Englands herangezogen: G. C. Cheſterton und Rudyard Kip-
ling.Lie beiden haben zum Burenkriege die entgegengeſetzte Stel

lung eingenommen. Kipling wünſchte den Sieg Englands,
Theſterton den der Buren. Letzteres ward zur Zeit und werde
wahrſcheinlich noch heute von vielen als Verrätergeſinnung be-
trachtet. „Aber“ heißt es in dem Artikel weiter „ein Be
ſucher von Mars, der den Entwicklungsgang und die Schriften
Kiplings und Cheſtertons ſtudierte, würde mit geringerer
Wahrſcheinlichkeit zu dem Ergebnis kommen, daß der eine ein
Patriot und der andere ein Verräter ſei, als zu dem, daß beide
Patrioten, aber von verſchiedener Art ſeien. Er würde be-
merken, daß Cheſterton ein Patriot iſt, dem der Gedanke gefällt,
einem großen Lande anzugehören. Er würde erkennen, daß
CTheſterton England ſo ſtürmiſch liebt wie Kipling das britiſche
Reich liebt. Mit anderen Worten: der eine hat den Patriotis-
mus des Nationalen, der andere den Patriotismus des Jm-
perialiſten.“

So die Wochenſchrift des gemäßigten Flügels der engliſchen
Sozialiſten. Bei uns würde man einen Menſchen, der, wenn
er ſein Land einen ungerechten Krieg führen ſieht, deſſen Gegner
den Sieg wünſcht, ſchwerlich auch nur ein Atom patriotiſcher
Geſinnung zuerkennen. Aber das beweiſt nur, daß man bei
uns den Patriotismus anders verſteht, als es der Verfaſſer des
zitierten Artikels und viele ſeiner Landslente tun, nicht, daß
die eine Auffaſſung richtiger als die andere iſt. Auf der Höhe
der franzöſiſchen Revolution hieß Patriot ſein Demokrat ſein,
und wer auf der Seite des Volkes gegen die Ariſtokratie und
deren Verbündete ſtand, hatte Anſpruch auf dieſen Namen. Der
Patriotismus erheiſchte zugleich den ſchärfſten Kampf gegen die
Feinde der Demokratie zu Hauſe wie die Verteidiqung des
Kandes gegenüber dem feindlichen Auslande. Vergangene
Zeiten der Begriff hat auf dem Feſtland im Laufe des
19. Jahrhunderts eine gründliche Wandlung erfahren. Jn der
Schweiz war die Tradition ſo ſtark, daß in dem um 1840 ge-
gründeten Grütliverein die Mitglieder als Zeichen ihrer demo-
kratiſchen Geſinnung bis in die achtziger Jahre hinein ihre
Briefe „mit patriotiſchem Gruß“ ſchloſſen. Heute wird das
Wort nur noch auf das Verbalten dem Auslande gegenüber
bezogen, ſo daß je nachdem nur der Demokrnut als ein Patriot
anerkannt wird, der bereit iſt, unbekümmert um Recht oder Un-
recht. mit Geburts- und Beſitzariſtokratie gemeinſame Sache
gegen die Demokratie eines anderen Landes zu machen, Patriot
ſein alſo gerade den Sinn haben kann, als Nicht-Demokrat zu
handeln und im Effekt die Demokratie zu verraten.

Jinmerhin iſt, ſellkſt wenn wir den Begriff Patriotismus aus-
ſchließlich auf Fälle beziehen, wo es gilt, Jntereſſen und Sicher-
beit des eigenen Landes gegen andere Länder wahrzunehmen,
eine weitgehende Verſchiedenheit der Anwendung möglich. Er
braucht ſelbſt dann noch nicht ein politiſches Verhalten zu be
dingen, das mit Notwendigkeit im Widerſpruch zum Klaſſen-
kampfe des Proletariats ſtehen muß.

Auch dieſer iſt verſchiedener Deutung fähig. Bezieht man
ihn ausſchließlich auf die unmittelbar zwiſchen organiſierten
Arbeitern und organiſierten Kapitaliſten auf wirtſchaftlichem
und politiſchem Gebiet geführten Kämpfe, dann iſt der Klaſſen-
kampf wohl eine in allen Ländern moderner Entwicklung ſpie-
lende, aber noch im vollen Sinne des Wortes internationale
Tatſache. Denn noch hat es keine umfangreichen wirtſchaft-
lichen oder politiſchen Kämpfe gegeben, die zwiſchen verbündeten
Arbeitern verſchiedener Länder und verbündeten Kavitaliſten
oder kapitaliſtiſchen Parteien dieſer Länder ausgefochten wur-
den. Soweit gibt es zwar immer noch eine beſtimmte Soli-
darität der Arbeiter von Land zu Land, die auf dem Jntereſſe
beruht, das die Arbeiter jedes Landes daran haben, daß die
wirtſchaftliche Lage und das volitiſche Recht der Arbeiter über-
all ſich hebt. Dieſe Solidarität iſt jedoch noch von keiner ſehr
viel höheren Art, als die zwiſchen den Kapitaliften verſchiedener
Länder obwaltende Klaſſenſolidarität. Sie bringt noch kein
höheres geſellſchaftliches Prinzip zum Ausdruck. Erſt in dem
Maße, als der Gedanke der internationalen Arbeiterſolidarität
dies letztere tut, erſt wenn er als Träger eines Kampfes für
eine neue Geſellſchaftsordnung begriffen und geübt wird, die
mit der Beſeitigqung der Klaſſenherrſchaft auch die internatio-
nalen Beziehungen der Völker auf eine völlig neue, die Herr-
ſchaft von Nation über Nation ausſchließende Grundlage ſtellt,
erhebt er ſich und den Klaſſenkampf, der ſeinen materiellen
Untergrund bildet, grundſätzlich über die Jntereſſenverbindun-
gen und Jntereſſenkämpfe anderer Geſellſchaftsklapyen.

Wenn alſo eine beſtimmte Fraktion von Bekennern des inter-
nationalen Sozialismus heute den Klaſſenkampf ſchlechthin als
den Gegenſatz des Patriotismus oder als deſſen Abhlöſer hinzu-
ſtellen ſucht, ſo iſt das keineswegs zu akzeptieren. Nur in einer
ganz engen Auffaſſung würde der Klaſſenkampf einen Gegen
ſatz gegen jede Art von Patriotismus bilden, und gegen eine
beſtimmte, enge Abart des Patriotismus ſteht auch der Klaſſen-
kampf, wie ihn die Sozialdemokratie auffaßt und auffaſſen
muß, in Widerſpruch. Aber warum den Begriff des Patriotie-
mus auf ſeine engere Auslegung beſchränken? Der
Patriotismus als Liebe zum eigenen Land und Volk iſt ein
Empfinden, das wir weder Anlaß haben, ausrotten zu
wollen, noch die Möglichkeit haben, ausrotten zu können.
Sehr treffend heißt es in dem oben bezeichneten Artikel des
New Statesman hinſichtlich der Frage, ob den Kindern in der
Schule beſonderer Unterricht im Patriotismus gegeben werden

W reren
ſoll, den Patriotismus brauche man den ern nicht erſt ein
zublänen, jeder Schuljunge ſei „aus Jnſt ſchon riot“.

„Alles, mit Ausnahme der Profeſſoren des Patriotismus
verſchwört ſich ihn zum Patrioten zu machen. Er beginnt
mit dem Patriotismus der Schule. Sein Schulpatriotismus,
um dies Wort zu benutzen. muß öfters gezügelt, als alles
andere werden. Er lernt von den Jnſaſſen einer rivaliſieren
den Schule mit Verachtung und Abneigung Werten Er
ſchmiedet Spottnamen für ſie, wirft von weite Steine nach
ihnen. Jſt er kühner und für ein künftiges Viktoriakreuz
(Abzeichen, das unferm Eiſernen Kreuz entſpricht) veranlagt,
ſo macht ihm nichts mehr Vergnügen, als einen von ihnen
beim Vorbeigehen auf der Straße anzurempeln oder ihm das
Recht zu beſtreiten, ihn auch nur anzuſehen. Viele von uns
aree in unſerer Schulzeit Leidenſchaften dieſer Art emp-
unden.“

Das ſei die natürliche Haltung der Schuljungen, wenn ſie
auch von Hrt zu Ort ſich etwas modifiziere und in den beſſeren
Schulen zu einem wahrhaft den Regeln des Sport entſprechen
den Schnulpatriotismus verfeinert werde. Wo aber dieſe Regeln
nicht zur zweiten Natur werden, wachſe der Schuljunge leicht
zu einem Burſchen heran, der einem aggreſſiven Lokalpatriotis-
mus huldigt. Und ſo gehe es weiter. Erſt liebe man die
eigene Schule mehr als andere, dann das eigene Dorf oder die
eigene Stadt und ſchließlich „was in dieſen Tagen nicht erſt
demonſtriert zu werden braucht“, das eigene Land mehr als
andere. „Es iſt keine Erziehung dazu notwendig, dieſe Liebe
zur Schule, zum Dorf, zur Stadt oder zum Land zu erwecken.
Alles, was die Erziehung tun kann, iſt. ihr eine edle ſtatt einer
unedlen Richtung zu geben, ſie mit den Ueberlieferungen von
Ehre, Sportsbegriffen und Ritterlichkeit zu tränken

In der Tat kommt es nicht darauf an, ob einer ſein Land
und ſein Volk liebt. ſondern wie er es liebt und wie er deſſen
Stellung in der Familie der Völker begreift. Zu letzterem
reichen ethiſche Einprägungen ſelbſtverſtändlich nicht aus, die
wohl für das Verhalten zu Perſonen. aber nicht für das zu
Nationen die ſichere Richtſchnur liefern können. Sie bedürfen
vielmehr der Ergänzung durch politiſches Erkennen, und zwar
durch politiſches Erkennen, dem eine Weltauffaſſung zugrunde
liegt. Darum muß der Klaſſenkampf ſich zur Weltanſchauung
entwicdkeln, ehe er auf den Patriotismus in beſtimmter Weiſe
einwirken kann.

Das kann aber niemals darin beſtehen, doß er den Patriotis-
mus aus den Gemütern vertreibt. Dazu müßte er imſtande
ſein, die Unterſchiede der Sprache, des Klimcas, der Sitten, der
geſchichtlichen Erinnerungen, der örtlichen Eindrücke und noch
vieles andere aus der Welt zu ſchaffen. Das iſt aber eine Un
möglichkeit, und ſelbſt wenn das nicht, ſo jedenfalls eine Ver
richtung, die nur das Werk eines unendlich langen Prozeſſes
ſein könnte. Von ihrem Volk, ihrem Land können ſich nur
immer nur einzelne ablöſen, und nur einzelne können daher
im Klaſſenkampf jedes patriotiſche Empfinden reſtlos erſticken,
die Maſſe wird es in der einen oder anderen Geſtalt oder Auf-
faſſung immer behalten.

Was alſo der Klaſſenkampf kann und ſoll, iſt, zu einer be
ſtimmten, beſonderen Auffaſſung des Patriotismus erziehen.
Das kann er aber nun und nimmer. wenn ſeine Vertreter ihn
als abſoluten Gegenſatz zum Patriotismus hinſtellen. Er ſteht
nur in Gegenſatz zum Vatriotismus, der die Jnternationaliät
der Völkerintereſſen leugnet oder verkennt. Das ſoll man be-
tonen, aber nicht einer rückſtändigen Abart das Monopol auf
die Sache ſelbſt zuſpielen.

Politiſche Ueberſicht.
Alle Mitgliederverſammlungen anmeldepflichtig!

In Berlin iſt das Vereinsleben weiter eingeſchränkt wor-
den. Der Oberkommandierende in den Marken hat verfügt:

„Alle nicht öffentlichen Verſammlungen politiſcher
Vereine ſowie alle diejenigen Verſammlungen, in denen
öffentliche Angelegenheiten erörtert werden, ſind vom Vorſtand
oder vom Cinberufer mindeſtens 48 Stunden vor dem Beginn
der Verſammlung unter Angabe des Ortes, der Zeit, des Ver
handlungsgegenſtandes und der Redner bei der Polizeibehörde
ſchriftlich anzuzeigen.“ Zuwiderhandlungen werden ſcharf be
ſtraft.

Am Grabe der Märzgefallenen in Berlin.
Der 18. März, der den Opfern der Freiheitskämpfer ge-

widmete Gedenktag, war auch in dieſem Jahre von den furcht-
baren Kriegswirren beeinflußt. Nicht nur iſt die in Friedens
jahren ſo gewaltige Anzahl von Kranzſpenden auf ein be-
ſcheidenes Maß zurückgegangen, ſondern auch die Widmungen
auf den Kranzſchleifen entſprachen der Zeit, in der wir leben
Kampfesmut zur Erringung einer beſſeren Zukunft wie tief
ſtes Friedensſehnen kamen hier zum Ausdruck. Von der Zenſur
war diesmal nur der Aufdruck einer roten und der einzigen
ſchwarzen Schleife der Berliner Anarchiſten beanſtandet wor-
den. Wird das entſetzliche Kriegswüten beendet ſein, ſo
wird das Proletariat wieder wie vorher in Maſſen nach dem
kleinen erinnerungsreichen Hain e der auch eine Er-
innerung ſein wird an das furchtbare Gräberfeld, das in den
letzten beiden Jahren in Europa entſtanden iſt. Das hohe Ziel
aber, für welches die Märzgefallenen geblutet haben, wird die
Ueberlebenden über die Trümmerſtätte des Krieges hinweg-
geleiten zu einer Zukunft des Völkerfriedens.

Sparzwang für die ZJugendlichen.
Das Oberkoemmando in den Marken hat angeordnet, daß an

jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts bis zu ihrem voll
endeten achtzehnten Lebensjahre von ihrem baren Arbeitsver-
dienſt. aleichgültig, ob dieſer nach Zeitlohn, Stücklohn oder auf
andere Weiſe berechnet iſt, für jede Woche nicht mehr als ach t-
zehn Mark außerdem ein Drittel des achtzehn Mark über-
ſteigenden Betrages ausgezahlt werden darf. Der nicht auszu-
zahlende Teil des baren Arbeitsverdienſtes iſt vom Arbeitgeber
binnen fünf Tagen nach jedem Löhnungsabſchnitt bei einer
öffentlichen Sparkaſſe auf den Namen des Jugendlichen
auf ein Sparkaſſenbuch mit der Maßgabe einzuzahlen,
daß über das Guthaben während der Dauer des Kriegszuſtandes
nur mit Zuſtimmung des Gemeindevorſtandes des jeweiligen
Aufenthaltsortes des eingetragenen Jnhabers verfügt werden
darſ. Das Sparkaſſenbuch bleibt in der Verwahrung und Ver-
waltung der Sparkaſſe.

Zur Begründung der Verordnung wird angeführt, daß der
ungewöhnlich hohe Arbeitsverdienſt während des Krieges
jugendliche Perſonen vielſach zu einer Verwendung des Geldes
verleitet habe, die ſchwere geſundheitliche und ſittliche Gefahren
in ſich berge. Die Einwirkung der elterlichen Gewalt habe dies
nicht verhindern können, weil Väter und Vormünder im Felde
ſtehen, und weil auch in der Heimat die angeſtrengte Arbeit,
die der Krieg von jedem erfordert, den Eltern ihre Aufgabe er-
ſchwere. Hier die Fürſorge der Gemeinden heranzuziehen, um
die Kraft und die Geſundbeit des Volkes vor ſchweren Schaden
zu bewahren, ſei ein dringendes Erfordernis der öffentlichen
Sicherheit

Manche arme Familie dürfte den Verdienſt ihrer Söhne als
Notgroſchen im Haushalt nötiger gebrauchen, als ihn auf der
Sparkaſſe liegen zu haben.

Anerkennung der gewerkſchaftlichen Organiſation.
Bei der Etatsberatung im Kieler Rathauſe trat die ſozial-

demokratiſche Fraktion energiſch für die Anerkennung der ge-
werkſchaftlichen Organiſation in den ſtädtiſchen Betrieben ein.
Nach lebhafter Debatte wurde faſt einſtimmig beſchloſſen, den
Mogiſtrat zu erſuchen, die Beſtimmungen über die Arbefter-
ausſchüſſe in den ſtädtiſchen Betrieben dahin abzuändern, daß
der Ganleiter des Staats- und Gemeindearbeiterverbandes zu
den Sitzungen der Arbeiterausſchüſſe einzulgden iſt und mit
beratender Stimme an den Sitzungen teilnehmen kann. Der
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Magiſtrat erklärte ſich mit dem achlichen Jn

4 Jnhalt des A seinverſtanden, ſo daß e r le e We ecſcektkWgen
ein in den ſtädtiſchen Betrieben der Stadt zu er

Eine koſtſpielige Strafumwandlung.
Vor einigen Monaten war der GeſchäftsfiMetallarbeiterverbandes in Soli r gar May p.

wegen Vergehens gegen das Geſetz über den Velagerungszu-
ſtand zu einem Tage Gefängnis verurteilt worden weil er eine

etriebsverſammlung bei der Polizei nicht angemeldet hatte.
Jett wurde ihm die Mitteilung, daß durch AllerhöchſtenGnadenerlaß die Gefängnisſtrafe zu dreißig Mark Geld
ſtrafe, im Falle der Unbeibringlichkei igewandelt worden ſei. glichkeit zu einem Tag Haft, um

Kleine politiſche Nachrichten.
Ausbau des Kinderprivilegs. Zur Steuervorlage ipreußiſchen Abgeordnetenhaus beantragt Dr. v r 5

(Ztr. die Staatsregierung zu erſuchen, bei einer bevorſtehen
den Reviſion des beſtehenden Einkommenſteuergeſetzes einen
ſtärkeren Ausbau des Kinderprivilegs ins Auge zu
faſſen.

Steuerpolitik.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

29. Sitzung. Sonnabend, den 18. März.
Die Beratung des Etats wird fortgeſetzt bei der

Verwaltung der direkten Steuern.
Abg. Ströbel (Soz.)

Dieſer Etat gibt die erwünſchte Gelegenheit, die ſoziale
Struktur der Geſellſchaft zu unterſuchen. Nach dem äußeren
Anſchein wären die Einkommen koloſſal geſtiegen, in Wirklich-
keit hat ſich die ſoziale Lage des Volkes nicht gehoben, man
muß nur die Teuerung in Betracht ziehen. Daß die Ein-
kommen im Laufe der Jahre geſtiegen ſind, beſtreiten wir nicht;
das wäre ja auch noch ſchöner, da doch die Induſtrie proſperiert
und ein Ausgleich für die ſtändige Steigerung der Lebens-
mittelpreiſe, der Mieten uſw. und für das Sinken des Geld-
werts ßer werden muß. Durch den Deklarationszwang
der Arbeitgeber werden die Einkommen bis 3000 Mk. bis auf
den letzten Pfennig zur direkten Beſteuerung herange-
zogen, während man das von dem Einkommen der Beſitzenden
keineswegs behaupten kann. Jch erinnere nur an die Debatten
über die hauptamtlichen Steuerveranlagungskommiſſare. (Sehr
richtigl b. d. Soz.) Von den preußiſchen Einkommenſteuer
zenſiten hatten reichlich ſechs Siebentel nur Einkommen zwi-
ſchen 900 Mk. und 3000 Mk. und dabei wird doch ein ſehr großer
Teil der erwachſenen Einwohner Preußens überhaupt nicht
zur Einkommenſteuer herangezogen, weil ſie das Einkommen
von 900 Mk. nicht erreichen. on dieſen ſechs Siebenteln der
Zenſiten bleiben aber fünf Sechſtel unter einem Einkommen bis
1800 Mk. Das beweiſt, daß ſich die große Maſſe der Bevölke-
rung Preußens

in den dürftigſten Verhältniſſen
befindet. Ich habe bereits früher ausgeführt, daß dieſes Haus
vor allem beſtrebt ſein müßte, die elenden Verhältniſſe dieſer
Millionen preußiſcher Bürger zu beſſern, wenn es eine
Volksvertretung ſein wolle. (Sehr gut! b. d. Soz.) Jn-
folge der h Beamtenkategorien der Steuer
behörden kann das Veranlaguüngsgeſchäft nur in notdürftigſter
Weiſe erledigt werden, was wieder Steuerdefraudationen der
Beſitzenden erleichtert. Auch daß die Banken und Sparkaſſen
nicht verpflichtet ſind, über ihre Einlagen Auskunft zu geben,
verhindert eine richtige Beſteuerung der Beſitzenden. Hat man
doch in der Kommiſſion bei der Beratung des neuen Steuer-
geſetzes eben erſt geſagt, daß eine zu hohe direkte Be-
ſteuerung zu

ſchlimmen Defraudationen anregen
würde. (Hört, hört! b. d. Soz.) Der gewaltige Bedarf des
Reiches und des Staates macht es notwendig, daß den Steuer-
hinterziehungen mit den ſchärfſten Mitteln entgegengetreten
wird.

Man hat von umwälzenden und revolutionierenden Wir-
kungen des Krieges geſprochen. Es iſt ſchon feſtgeſtellt worden,
daß nicht etwa eine Umwälzung der geiſtigen Zuſtände und der
ſittlichen Begriffe erfolgt iſt. Ja, die ſittlichen Begriffe ſchei-
nen ganz auf den Kopf geſtellt zu ſein, es ſcheint, als ob das
Gebot: „Du ſollſt nicht töten“ vollſtändig außer Kraft geſetzt
iſt und daß es dafür heißt: „Du ſollſt töten, du ſollſt möglichſt
viel töten.“ (Vizepräſident Dr. Porſch: Das gehört doch
nicht zu den direkten Steuern?) Jch wollte nur feſtſtellen,
daß die kapitaliſtiſchen Auffaſſungen, auch über das Verhältnis
zwiſchen Arbeitern und Unternehmern, zwiſchen Beſitzenden
und Veſitzloſen, durcha is beim alten geblieben ſind, und daß
hierin von einer ſittlichen Wandlung nicht das geringſte zu
ſpüren iſt. (Widerſpruch des Abg. Frhrn. v. Zedlitz.) Wenn
Sie das beſtreiten, ſo wird es nur beſtätigt. (Sehr gutl b. d.
Soz.) Bei einer beſſeren Erfaſſung der Einkommen der
Beſitzenden würde man feſtſtellen können, daß ſie ſich vielfach
während des Krieges außerordentlich erhöht haben. Die Ueber
ſichten zahlreicher Aktiengeſellſchaften, Banken und ſo weiter
beweiſen das. Die Einkommen der Beſitzenden haben ſich
außerordentlich vermehrt, während der furchtbare Maſſcnmord
das Volk unter große Not gebeugt hat. Millionen haben in dem
grauenhaften Völkermord ihr Leben verloren, viele Tauſende
ſind häßlichen Krankheiten erlegen, alle in der Blüte ihrer
Jahre die kapitaliſtiſchen Schichten aber haben hohe Ge-
winne eingeheimſt. Es wurde ja von Aeußerungen ſolcher
Leute berichtet, daß ihretwegen der Krieg noch eine ganze
Reihe von Jahren dauern könnte. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Das Volk aber war. durch die furchtbare Teuerung ver-
ſchiedentlich

ſchon zu Aktionen genötigt,
für die ſogar Schutzleute ein weitgehendes Verſtändnis an den
Tag gelegt haben. Wenn der Ertrag der direkten Steuern
im Kriege nur ſehr wenig geſunken iſt, ſo beweiſt auch das
ungeheure Profite, die in dieſer Zeit gemacht wurden.
Ein weiterer Beweis dafür iſt ja auch, daß man ſich im Reiche
von der Kriegsgewinnſteuer Hunderte von Millionen verſpricht,
obwohl ſie die vielfach geradezu abenteuerlichen Kriegsgewinne
lange nicht genug kräftig heranzieht. Auch

die Kriegsgewinne werden verſchleiert;
man kann ſie ſehr leicht verdecken durch die ungeheuren Ab-
ſchreibungen,' die in dieſem Maße früher nie in den induſtriellen
Betrieben vorgenommen wurden, aber auch durch gewaltige
Er werbungen von Haus und Grundbeſitz und Villengrund-
ſtücken, wie ſie in der letzten Zeit ſtattgefunden haben. Wäh-
rend in der erſten Kriegszeit diejenigen Künſtler, die ihre
Kunſt nicht in hurrapatizotiſche Afterkunſt verwandelten, Not
litten, hat ſich in der leßten Zeit ein ſehr großer Markt für
Kunſterzeugniſſe geöffnet, weil ſehr viele Kunſtwerke von Kapi-
taliſten und Kriegsſpekulanten angekauft werden, um die
Kriegsgewinne zu verſchleiern. Jch erinnere weiter an die
koloſſale Nachfrage auf dem Pretioſenmarkt, ungeheure Sum-
men von Kriegsgewinnen werden in Brillanten angelegt. Und

all das, während tMillionen von Nichtbeſitzenden ihre ganze Exiſtenz in die
Schanzen ſchlagen, p

äh viele Hunderttauſende nicht nur von Proletariern,ſowetn auch von kleinen Geſchäftsleuten und Ge
werbetreibenden ihre Exiſtenz einbüßen, während die
Familien ihr Letztes zuſetzen und während ſo viele als Krüppel
auf künftige Staatsalmoſen angewieſen werden! Der Gegen

ſat zwiſchen dieſen Erſcheinungen und den gewaltigen Ver-
mögensvermehrungen einiger Zehntauſende beweiſt, daß dieſer
Krieg nicht eine ſittliche Läuterung gebracht, ſondern daß er
nur zur

Häufung von allen möglichen Unſittlichkeiten
beiträgt. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Nach dem Kriege wird 8
die Lage ganzer Schichten der breiten Maſſen vorausſichtli
nicht beſſer geſtalten als ſie gegenwärtig iſt. Es kann gar
keine Rede davon ſein, daß neue indirekte
Steuern auf die Schultern der beſitzloſen Klaſſen gelegt
werden können. Nun betragen aber

die Kriegsſchulden des Reiches
bereits 50--55 Milliarden; wenn der Krieg noch ein halbes
Jahr dauert, wird dieſe Laſt auf 70—-80 Milliarden ange
wachſen ſein, und wenn das Unglück wollte, daß der Krieg ſich
noch länger erſtrecke, ſo werden wir zu der Summe kommen,
die jetzt ſchon für England vorhanden iſt, daß wir 100 Mil-
liarden Kriegslaſten aufzubringen. zu verzinſen und wenn
möglich auch zu tilgen haben. Das wäre ein jährlicher Schul
dendienſt von 6 bis 7 Milliarden Mark. Demgegenüber fordert
der Reichsetat nur 480 Millionen neue Steuern, Kriegsgewinn-
ſteuer, Poſtverteuerung, Quittungsſteuer, Tabak- und Ver-
kehrsſteuer. Dabei ſind aus dem Reichsetat ſämtliche Heeres-
laſten des Reiches, die im Frieden die eigentlichen Ausgabe-
poſten des Reiches darſtellten, vollſtändig herausgelaſſen. Der
Reichsetat gibt alſo kein Bild der Wirklichkeit, ſondern es iſt
ein allgemeiner fiktiver Reichsetat, der nur

zur plumpen Täuſchung der Oeffentlichkeit
beitragen kann. Dabei ſind aber in den Reichsetat Einnahmen
aus Zöllen und indirekten Steuern eingeſtellt, die gar nicht
eingehen können, weil während des Krieges entweder keine
Einfuhr ſtattfindet oder die Zölle aufgehoben ſind. Das macht
auch wieder 700 bis 800 Millionen. Wollte man wirklich durch
neue Steuern ſelbſt 1200 bis 1300 Millionen herausholen, ſo
bliebe immer noch das ganze Defizit der normalen Heeres-
ausgaben. Dazu kommen noch die Milliarden für die Witwen
und Waiſen, für die Jnvaliden und Kriegsbeſchädigten uſw.
Man kann alſo ruhig von einem

Defizit von mehreren Milliarden im Reichsetat
ſprechen. Einſtweilen wird das noch durch Kriegsanleihen ge-
deckt. Die Reichsfinanzen ſtehen im engſten Zuſammenhang
mit unſeren Staatsfinanzen; ſo wie bisher kann es in Zu-
kunft unmöglich weitergehen, daß alle direkten Steuern für die
Einzelſtaaten reſerviert und das Reich, von der Kriegsgewinn-
ſteuer und dem ja nicht erneuerten Wehrbeitrag abgeſehen, ganz
auf indirekte Steuern verwieſen wird. Es muß eine

organiſche Neuregelung der ganzen Laſten
kommen, die Beſitzenden werden viel energiſcher herangezogen
werden müſſen, auch hier in Preußen. Dadurch, daß Sie das
neue Steuergeſetz nur auf ein Jahr bewilligen, geſtehen Sie
zu, daß danach eine vollſtändige Neugeſtaltung des geſamten
Steuerweſens erfolgen muß. Führt man ſich das jetzt vor
handene Chaos vor Augen, ſo muß man zu der Auffaſſung
kommen, daß dieſer Krieg nicht bis ins Bewuſttloſe und Aber-
witzige fortgeſetzt werden darf nicht nur aus menſchlichen
Gründen, nicht nur um die Volkszahl, die eigentliche Kraft
des Staates, nicht weiter vermindern zu laſſen, ſondern auch
aus finanziellen Gründen, aus Steuerökonomie. Alle verant-
wortlich Denkenden müſſen zu der Einſicht gelangen, daß dieſer

Krieg ſobald als möglich zu beenden
iſt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Wie wird ſich nun die Lage der
breiten Maſſen nach dem Kriege geſtalten? Die Lebens-
mittelpreiſe werden wohl noch längere Zeit ſehr hoch bleiben,
ebenſo der Zinsfuß. Das wird eine Schädigung der Jnduſtrie
und dadurch wieder der Arbeiter, Kleinhändler, Hausbeſitzer
uſw. ſein. Auch die Rohſtoffpreiſe dürften hohe bleiben, die
Währungsverhältniſſe werden ſich nicht auf einmal beſſern.
Es wird ganz ausgeſchloſſen ſein, die proletariſchen Schichten
mit neuen indirekten Steuern zu belaſten. Alles wird ſteigen,
nur eine Ware wird nicht teuer ſein, die wichtigſte Ware für
die großen Maſſen der Bevölkerung,

die Ware Arbeitskraft.
(Vizepräſident Dr. Porſch: Jch bitte aber doch, zu den
Steuern zurückzukehren Wir haben in früheren Jahren ſtets
den Zuſammenhang der preußiſchen Steuerpolitik mit der des
Reiches beſprochen, jetzt iſt das doppelt notwendig. Wenn wir
uns nur die nackten Steuerzahlen hier anſehen, ohne uns zu
überlegen, was ſie uns über die ſozialen Zuſtände ſagen, dann

d die ganze Debatte keinen Zweck! (Sehr richtigl b. d.
oz.
Lach dem Krieg wird die Probe zu machen ſein, ob bei der

Verteilung der Steuerlaſten ſoziales Empfinden und Vexſtänd-
nis da ſein wird, ob der Krieg wirklich in dieſem Sinn eine
große Zeit genannt werden kann oder ob man berechtigt ſein
wird, ihn als die unſeligſte und traurigſte Zeit zu bezeichnen,
die über das Menſchengeſchlecht bisher gekommen iſt. (Sehr
richtig! b. d. Soz.)

Gerade jetzt könnte aus der Beſteuerung der Erb-
ſchaften ſehr viel herausgeholt werden. England hat ſchon
früher mehr als 500 Millionen Erbſchaftsſteuern eingenommen.
Man warnt vor einer allzu weitgehenden direkten Beſteuerung
aus Rückſicht auf den Akkumulationsfonds des Kapitals. Wel-
chen T inn aber hätte ſchließlich die Akkumulation, wenn der
ganze induſtrielle und kapitaliſtiſche Fortſchritt ſchließlich nur
zu ſolcher Bereicherung der Unternehmer ausgenützt würde,
wie in dieſem Kriege? (Sehr richtig! b. d. Soz.) Das ſchöne
Wort von der Henne, die man nicht ſchlachten dürfe, weil ſie
goldene Eier lege, kann auf uns keinen Eindruck machen, da
uns vielmehr das Proletariagt als die Henne erſcheint, die
goldene Eier für die Kapitaliſten legt. (Zuſt. b. d. Soz.)
Wir brauchen auch keine Rückſicht zu nehmen auf die Ervan-
ſionsbedürfniſſe des Finanzkavitals, die ja gerade im weſent-
lichen dazu beigetragen haben, dieſen fürchterlichen Krieg zu
entfeſſeln. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wie ſtets bisher, ſo ver-
langen wir erſt recht in Zukunft möglichſte Schonung der brei-
ten Maſſen. Auch die neuen Reichsſteuern beweiſen, daß dieſer
Krieg nicht eine ſittliche Wandlung gebracht hat, ſondern daß
genau ſo wie früher weiter gewirtſchaftet werden ſoll, daß man
aus dem Fell der Nicht beſitzenden wieder Riemen ſchnei-
den will. Wir aber werden verſnuchen, die Maſſen über dieſe
Verhältniſſe aufzuklären und Sie zu zwingen, Wandel zu
ſchaffen. (Beif. b. d. Soz.)

Finanzminiſter Dr. Lentze:
Die Rede des Abg. Ströbel war wie in früheren Jahren ein-

ſeitig und aufreizend. (Sehr richtig! rechts.) Jch proteſtiere
dagegen, wenn man jeden Kriegsgewinn eine Schmach und
eine Schande nennt. (Bravol rechts.) Gegen unmoraliſche
Rieſengewinne nehmen wir ebenſo ſcharf Stellung wie der
Vorredner. Herr Ströbel hat es wieder ſo dargeſtellt, als ob
der Krieg durch die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt verurſacht
wäre. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wer ſo etwas ſagt, iſt
kein Deutſcher. (Lebhafter Beifall rechts. Lachen b. d. Soz.)
Ueber Jhr Lachen geht die Geſchichte ſchonungslos hinweg.
(Beifall rechts.) Weiter hat Abg. Ströbel dem Reichsſchatz-
ſekretär vorgeworfen, er habe mit dem diesjährigen Reichsetat
die Oeffentlichkeit in plumper Weiſe getäuſcht. Der Reichs-
ſchatzſekretär wird ihn ſchon abführen, hier aber lege ich Ver-
wahrung gegen eine ſolche Behauptung ein. (Lebh. Beifall
rechts.)

Abg. Ströbel (Soz.)
Der Miniſter hat im Grunde nichts geſagt. Jch habe dem

Reichsſchatzſekretär nicht plumpe Täuſchung vorgeworfen Dieſe
Behauptung iſt auch eins der ſchönen Mittelchen, deren ſich
Mitglieder dieſes Hauſes zu bedienen pflegen, wenn Sie ſach-
lich nichts gegen uns auszuführen vermögen. (Lebh. Zuſt. b. d.
Soz.) Jch habe im übrigen lediglich geſagt: wenn man ſich
die Zahlen des Reichsetats nicht genauer anſehe, ſei man einer

plumpen Täuſchung ausgeſetzt. Wenn die Feblen eiwas
anderes beweiſen, als was ich ausgeführt habe ſo kommen
Sie doch, Herr Miniſter, mit dieſen Beweiſen. Die Art, wie
die Vertreter der Regierung bei ſolchen Gelegenheiten gegen
die Vertreter der äußerſten Linken vorzugehen pflegen, zeichnet
ſich nicht durch beſondere Geſchicklichkeit, ſondern höchſtens durch
große Bequemlichkeit aus. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Es wäre
ganz unmöglich, daß ein Miniſter mit ſolch abſolut inhaltsloſen
Wendungen, bloßen Proteſten, einem Abgeordneten gegenüber
kommen könnte, wenn der Miniſter nicht wüßte, daß er bei
ſolchem ehe freudigen Beifall beim Hauſe findet, das
dieſen Beifall ſpendet, obwohl es ſich ſelbſt ſagen muß, ſchlech
ter kann der Miniſter die Geſchichte eigentlich gar nicht machen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Finanzminiſter Dr. Lentze:
Herr Ströbel hat in Abrede geſtellt, daß er dem Reichsſchatz

ſekretär plumpe Täuſchung der öffentlichen Meinung vorge-
worfen habe. Jch habe mir das notiert und habe es ſo ver
ſtanden. Das Stenogramm wird es ja ergeben. Jm übrigen
gehe ich auf ſeine Ausführungen nicht ein. (Zuruf b. d. Soz.:
Sehr bequem!) Jch kämpfe mit dem Abg. Ströbel nicht, unſere
Anſchauungen ſind ſo himmelweit verſchieden (Abg. Ad. Ho f f
mann: Glücklicherweiſel), daß wir überhaupt niemals zu-
ſammenkommen können.

Damit ſchließt die Debatte. Der Etat wird bewilligt.
Debattelos bewilligt werden die Etats der Zölle und indirek-

ten Steuern, der auswärtigen Angelegenheiten, des Finanz-
miniſteriums, der Staatsſchuldenverwaltung, der allgemeinen
Finanzverwaltung ſowie das Etatsgeſetz.

Nächſte Sitzung: Montag 11 Uhr. (Dritte Leſung des Etats.)
Schluß 1 Uhr.

Ams tägliche Brot.
Reichsſtelle für Vieh und Fleiſchverſorgung.

Der Reichsbeirat für die Nahrungsmittelverſorgung beſchloß
die bisher in den meiſten Bundesſtaaten eingerichteten Fleiſch
verſorqungsſtellen durch Schaffung einer Reichsſtelle für Vieh
und Fleiſchverſorqung organiſch weiter zu entwickeln. Die neue
Zentralſtelle ſoll ſich auf die in den einzelnen Bundesſtaaten
beſtehenden, dem gleichen Zwecke dienenden Einrichtungen
ſtützen, ſowohl für eine geregelte Heranſchaffung des nötigen
Schlachtviehes ſorgen, als auch den Verbrauch des vorhandenen
Fleiſches ordnen und überwachen. Außerdem wurde noch kurz

die Frage geſtreift, ob es nicht zweckmäßig ſei, die vorhandenen
Beſtände der wichtigſten Lebensmittel planmäßig zu verteilen
um den übertriebenen Aufkäufen der vorhandenen Veſtände im
Kleinhandel vorzubeugen.

Beſchränkung des Fleiſchverbrauchs in Bayern.
Das bayeriſche Miniſterium des Jnnern hat angeordnet, daß

in den Gaſtwirtſchaften und Fremdenpenſionen an einen Gaſt
bei einer Mahlzeit nicht mehr als eine Fleiſchſpeiſe ver
abreicht werden darf. Als Fleiſch im Sinne der Vorſchrift
gelten auch Geflügel, Wild und Wurſtwaren aller Art. Ferner
ſind Hausſchlachtungen außer Notſchlachtungen nur mit Ge-
nehmigung der Diſtriktsverwaltungsbehörde zuläſſig.

Billige Eier. Wie gemeldet wird, hat die Zentraleinkaufs-
geſellſchaft ſich entſchloſſen, die Preiſe für die Kiſte (1440 Stück)
ungariſcher Eier von 185 Mk. auf 155 Mk. mit rückwirkender
Kraft vom 7. d. M. ab zu ermäßigen. Damit würden die
Städte in die Lage kommen, der Bevölkerung in nächſter Zeit
billige Eier zur Verfügung zu ſtellen.

Es wird weiter Brotgetreide verfüttert. Die Altmärkiſche
Zeitung bringt folgende recht bezeichnende Mitteilung: „Trotz
dem es bei hoher Strafe verboten iſt, Roggen zu verfüttern,
hat ſich doch eine große Anzahl von Landwirten hier und in den
umliegenden Dörfern verleiten laſſen, dem Pferdefutter erheb-
liche Mengen von Roggen beizumiſchen, wie durch Entnahme
zahlreicher Proben feſtgeſtellt wurde. Stra
bis 300 Mark waren die Folge dieſer Handlüngswe:ſe.“

Aus der Partei.
Aus der Fraktion des preußiſchen Landtages.

Die Genoſſen Braun, Haeniſch, Hue und Leinert beantragten
in der Fraktionsſitzung vom Sonnabend, daß der Vorſitzende
der Fraktion im Plenum des Abgeordnetenhauſes folgende Er
klärung verleſen möge:

„Namens meiner Fraktion babe ich zu erklären, daß die
vom Abgevrdneten Liebknecht am Schluſſe ſeiner Rede zum
Kultusetat am 16. März d. J. ausgeſprochene Aufforderung
gegen einen Beſchluß der Fraktion verſtaßen hat und die
Fraktion deshalb die Verantwortung für dieſe Ausführungen

ausdrücklich ablehnt.“ pGegen die Stimmen der vier Antragſteller hat die voll
zählig verſammelte Fraktion mit 5 gegen 4 Stimmen bei einer
Stimmenthaltung den Antrag abgelehnt.

Reichstagsabgeordneter Auguſt Kühn
geſtorben.

Aus Oberlangenbielau kommt die ſchmerzliche Nach
richt, daß unſer Genoſſe Auguſt Kühn im Alter von 69
Jahren am Freitag verſtorben iſt. Jn ihm verliert die Partei
wieder einen ihrer älteſten Mitkämpfer, denn ſchon im Jahre
1867 ſchloß ſich der damals 21 jährige junge Schneidergeſelle dem
Läſſalleaniſchen Deutſchen Arbeiterverein an und wurde 1872
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei. 1890 be-
gründete er in ſeiner Heimat den Proletarier aus dem Enulen-
gebirge, worin er eifrig für die Sozialdemokratie neue An-
hänger warb. Bis zu ſeinem Tode leitete er das Blatt noch als
Geſchäftsführer und Verleger. 1890--1892 war er Mitglied
des Gemeinderats Langenbielau und von 1889--1890 Reichs
tagsabgeordneter für Breslau und ſeit 1893 mit einigen Unter
brechungen für den Wahlkreis Reichenbach-Neurode.

19:2 wurde Gen. Kühn gewählt mit 11 992 Stimmen; das
Zentrum erhielt 6107, die Reichspartei 4872, ein National-
liberaler 1283 Stimmen.

Parteiliteratur.
Drei neue aktuelle Broſchüren hat ſoeben die

Buchhandlung Vorwärts, Berlin, herausgegeben:
Scheidemann, Es lebe der Frieden! Preis 75 Pf., Ver

eins ausgabe 40 Pf.
Für die Einheit der Partei. Preis 60 Pf., Vereins ausgabe

20 Pf.
Sozialdemokratie und nationale Verteidigung. Preis 75 Pf.

Vereinsausgabe 40 Pf.

Gewerkſchaftliches.
Neuorientierung

Unter dieſer von ihm ſelbſt gewählten Ueberſchrift muß der
Grundſtein folgendes mitteilen:

„Jm Januar wurden unſere Kollegen bei der Firma Döink
u. Flach in Düſſeldorf wegen Bewilligung einer Teue-
rungszulage vorſtellig. Zur Unterhandlung mit dem Unter-
nehmer wählten ſie eine Kommiſſion von drei Mann. Der
Unternehmer lehnte das Anſuchen unſerer Kollegen rundweg
ab, worauf 12 Kollegen anderwärts Arbeit ſuchten. Unter den

Strafmandate über 50



Drei Mann, die mit dem Unternehmer verhandelt hatten, war
auch der Kollege Rennen, ein holländiſcher Staatsangehöriger,der aber ſeit ſeiner Jugend in Du eldorf pünktlich an
Steuern bezahlt hat, nie agitatoriſch hervorgetreten und au
niemals beſtraft worden iſt. Kollege Rennen bekam ſofort Ar
beit bei einem anderen Unterneh hmer auf dem gleichen Werk,auf dem auch die Firma in n. t. ihre Arbeit hatte. Als
Kollege Rennen ſchon 14 Tage bei dem anderen Unternehmergearbeitet hatte, begegnete Im der Unternehmer Döink und

fragte ihn, ob er der Arbeiter Rennen ſei. Auf die Gegen
frage: „Warum?“ antwortete der per er 2 ei nichts

dakei. ennenJ wei Ta r wurde Kolledem preußt chen Staat ausgew eſen. Auf
eine 2 jeſchwerde beim Oberbürgermeiſter wurde ihm mitgeteilt,
daf er gls Aufwiegler und Verhetzer geſchildert ſei; er müſſe
innerhalb dreier Tage (in dem Auswe a waren acht

a u J

Tage genannt) das preußiſche Staatsgebiet verlaſſen, widrigen
falls ihm der Prozeß wegen Bannbruchs gemacht und er ver
Schub abtransportiert werde. So ſchreibt man uns aus

Sonnabend in der elften Seingetreten. Bei der Kereſte

der Spree an der

Handwerker 4 zwei F
tunnel ſteht unter Waſſer.

anzig verurt

ammerſteinDüſſeldorf. Ein Kommentar dazu iſt überflüſſig.

Anfang s Uhr. 6311
ber Letzte à Tager Liimzauber,. W

Freitag zum 1. Male: „Wie einst im Mai

Volkspark, e
NMittwoch, 22. März 1916, nachm. S Uhr:

brosse Jugend -Dorstellung,

Vorträge mit Licht- u. lebenden Blldern.
e Zu dieser Vorstellung sind Karten à 10 t
D Dutzendkarten à 1.00 Mk. in den

Harz 42444, e h Harz, Papierbandlung
des Herrn II. Aorgner, Triftstrasse, Zigarrengeschäftender Herren Speugler, Geiststraese, A. Albreoht, Linden-

stxasse, in süwtlichen Filialen des Allgemeinen Konsum-
Vereins sowie im Volkspark zu haben. 6209

Abends Swrrzer lüchiüter orrran

mit Lieht- und lebenden Bildern.
Eiatritt 20 Pfg.

Reichhbaltlges, neucs Programm. Gute Musikunterhaltung.

Die Gosehaäftaleitung.

Ecke
Vlriehstr.me r noingerTöglich:

ausgeführt v. 8 DamenGrosse Künstler-Konzerte, Herren
Erstklassige Streich- und Blasmusik.

Ab heute ganz neues Programm Eintritt woohentags frei!
4900 Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

J Wageon Feekleche eingetroffen

„lordsee S
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275

Nur prima friſche Ware:

Pfund 48 Pf.Grüne Heringe
Kabeljan ohne Kopf Pfund 6G6G p.
Auſternfſiſch-Kotelett. v. II5 v
öchellfiſch v 63 Klippfiſch Wunt 7 S

Friſch aus der Räucherei:

ff. Riesen Fetthücklinge Stück 27 Pf.
NMakrelbücklinge, Stück 29 Pf. Fleckheringe, Stück 30 Pf.
f. Kieler Bücklinge, St. 16 Pf. Kieler Sprotten, /4 R 45 Pf.

Ferner ſehr preiswert:
Saure Sardinen, KE 4S58 Pf. Anchovis 1/2 Z8 Pf.
Prima Heringe in Gelee, /2 K 45 Pf., 1 K- Doſe 78 Pf.
Hochfeine, zarte, grosse Vollheringe, St. 30 Pf.
Hochfeine holl. Voſſheringe e Stück 23 Pf.
Fetiheringe in Tom. Doſe zirka 400 Gramm, 78 P',

Casglühkörper
S

e von lich. Leuehtkrafti altbarkeit, 5005Sohlosser, M geniat 10 i 300
Schmiede, S imehat 10 Sinn 2.00
d Elsenarbelter Dauerwäsehe Verkauf

werden noch eingeſtellt *1886

Kl. Berlin 2, I Tr.
Ceschmack ist Geld!

F. G. Welsse Ce.,
erkſtatt für Eiſenho

Damen können den sonst recht

Aeußere Delitzſcherſtra

Pohrleger ung Verrtemme

teuer zu berahlenden Geschmack
schicker Kleidung billig haben,

Geübter

für 400 mm w. Waſſerleitung e
ſucht. Bew. an
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8 langen Mode- Je vuübbiähi die
Gezey r 4

5213

Moden- Albums (nur60 Pf.) halten
und nach Vavorit- Schnitten selbst
schneidern. Solcher Haustleiss

detfriedigt ahgemein sehr.
Zu berzieh. dureh W. F. Wonmer.r. Girienstr. 6— [*ues5
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Allerlei.
Banunglück an der Berliner Untergrundbahn.
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Zeichnungen
4 Deutſche Rrits hatzanwriſungen

59 Deutſche Reichsanleihe

(vierte Kriegsanleihe)
d kaſſen tſtelle, Rathausſtraße Nr. 1 und den Zweigſtellen,S R arten ich r. 25, von Sonnabend, den 4. März, an bis

22. März S e 1 Uhr koſtenfrei entgegengenommen.
ngspreis beträgt:

für die 4 Reichsſchatzanweiſungen
5 Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden 98.50 Wark,
So Reichsanleihe, wenn Eintragung in das Reichoſchulv gen mit Sperre

bis 15. April 1917 beantragt wird
100 Mark Nennwert, unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen.

Annahmeſtunden werktäglich von 8--1 Uhr und 3--5 Uhr.
Bezüglich der Kündigungsfriſten wird den Sparern,

Entgegenkommen gewährt werden.
zu zeichnen und auch das Sparbuch zur Eintragung der Kündigung der

Sparkaſſe der Stadt Halle a. d. S.
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Regen.

h attemordel.
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Kriegsversjoherune ohne kxtraprämie
(auch unter Mk. 2000. Versfcherungssumme)

nach Massgabe besonderer Bedingungen durch

Jduna 2u Halle a. S.
Volle Garantie Kein Nachkschuss.

m Auskunft durch Vertreter und Direktfon.
Vermitt/er werden gegen gute Provision gesucht.

stgdt:peuter Hulle
Direktion: Leopold Sachse.

Fernruf 1181.
Dienstag d. 21. März 1916
r 202. Vorſtellung. I
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Stoft-Reste
für alle Zwecke in reichhaltiger Auswahl, biete ig,

4947 Ranniſcheſtr. 20/21.
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Echte Briefmarken
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Volksbuehhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.
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Größte Spezialabteilung.
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Voll- Heringe
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Leder- Portemonnaie
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Leipziger Strasse 79
(neben „Rotes Ross“).
Grösste Auswahl
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Karten
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und Jugendweihe.
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Halle g. d. Harz 42/44.
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Hafenſtürme Machdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Achtzehntes Kapitel.

Am Morgen nach der Rückkehr des Kapitäns ſchlug Thießen
auf ſeinem Gange ins Geſchäft den Weg am Waſſer entlang einin der Hoffnung, den peinlichen Zufall eines Zuſammentreſfens

mit einem Mitglied der Familie Schümann zu vermeiden. Der
geſunde Menſchenverſtand riet ihm, die Angelegenheit fürs erſte
der heilenden Hand der Zeit zu überlaſſen und inzwiſchen Selbſt
kaſteinng zu üben, was für einen Menſchen mit ſeinem Tem-
perament keineswegs angenehm war.

Trotz alledem hob ſich ſeine Laune während ſeines Ganges.
Es war ein idealer Frühlingsmorgen, kühl und ſonnig. Der
kurzgeſchnittene Raſen am Wegesrande duftete unter. ſeinen
Schritten und eine leichte Briſe kräuſelte die blane See. Unten
am Fluſſe verſuchten zwei ergraute Männer mit ruhigen Be
wegungen ein altes Boot mit roter und grüner Farbe waſſer-
dicht zu macben.

Eine lange Geſtalt näherte ſich langſam von der entgegen
geſetzten Richtung, brach in ein erfreutes Lächeln aus, als ſie
näherkam, und rin gung ihre Schritte, um ihn zu treffen.

„Sie ſind früh auf,“ begrüßte ihn Thießen, als der alte
P ſtehen blieb und ſich dann umwandte, um mit ihm zurück
zugehen.

„Muß ich, Herr Thießen,“ erwiderte Herr Wilkens düſter,
„früh fort und ſpät zurück, und öfters als ſonſt auswärts zu
Mittag eſſen. Das iſt heutzutage mein Leben.“

„Können Sie ihr denn nicht zu verſtehen geben, daß ihre
Aufmerkſamkeiten unerwünſcht ſind?“ fragte Thießen ernſt.

„Jch kann gegen eine Frau nicht ſchroff ſein,“ antwortete
der Steward mit melancholiſchem Lächeln „wenn ich das könnte,
würde mein Leben ganz anders geworden ſein. Sie kommt
immer zu mir herüber, um mich Edus wegen um Rat zu fragen,
oder hat ſonſt etwas Aehnliches. Die ganze letzte Woche hatte
ſie ſich meine Bratpfanne geliehen, ſo daß ich ſchließlich, um
ihr zu zeigen, daß ich das nicht liebe, ausging, und ihr eine für
ſie ſelbſt kaufte. Was iſt das Reſultat? Statt beleidigt zu ſein,geht ſie aus und kauft mir zwei Kravatten. Als ich ſie nicht
trug, behauptete ſie, es geſchähe, weil ich die Farbe nicht möchte,
und ſie ging hin und kaufte mir zwei andere. Jch trage jetzt
eine davon.“

Er ſchüttelte kläglich den Kopf, und Thießen erblickte einen
Schlips, der die Farben eines Regenbogens hätter erbleichen

laſſen. Eine Zeitlang gingen ſie in Schweigen weiter.
„Jch will heute nachmittag Käppen Schümann meine Auf-

wartung machen,“ ſagte Herr Wilkens plötzlich.
„Ah meinte der andere.
„Jch wußte was daraus entſtehen würde, wenn die beiden

auf demſelben Schiffe wären,“ fuhr Herr Wilkens fort. „Jch
ſagte nichts, wenn Sie mit Fräulein Käthe darüber ſprachen,

aber ich wußte es nur zu gut.“
„Ah ſagte Thießen wieder. Die Bedeutung der Bemer-

kungen des Stewards war nicht mißzuverſtehen, und er fand ſie
etwas unangenehm. Es war ja ganz nett, ſeinen ergebenen

Freund auszunützen, er hatte aber keine Luſt, ſeine
ſpläne mit ihm zu beſprechen.

„Es iſt ſehr ſchade,“ bemerkte der ahnungsloſe Herr Wilkens,
„gerade als alles anfing, glatt zu gehen. Aber ſolange man

lebt. ſolange hofft man.“
„Ein hübſches Boot, das da drüben,“ ſagte Thießen und wies

danach hin.
Herr Wilkens nickte. „Jch werde heut' nachmittag meine

„Augen offenhalten,“ verſicherte er nochmals. „Und wenn ich
Gelegenheit habe, ein Wort für Sie einzulegen, werde ich es
tun. Neunundzwanzig Jahresbin ich mit dem Käppen gefahren,
und wenn jemand ſeine ſchwachen Seiten kennt, ſo bin ich das.“

Er ſtand, als ſie die Stadt erreicht hatten, ſtill und verab-
ſchiedete ſich. Teilnehmend drückte er dem jungen Manne die
Hand und ein Blinzeln voll intenſiver Verſchmitzheit gab ſeiner
levten Bemerkung ihre Pointe.

„Peter Wilkens Häuschen iſt immer da,“ ſagte er mit heiſer
flüſternder Stimme, „und wenn zwei von ſeinen Freunden ſich
dort zufällig treffen ſollten, wen geht das was an?“

Er ſah der verſchwindenden Geſtalt des jungen Mannes
wohlwollend nach und ſetzte ſeinen Weg fort, ſeine eigenen
Sorgen hatte er in dem Wunſche, ſeinen Freunden beizuſtehen,
zum Teil vergeſſen. Es würde für den demütigen Steward
eine bemerkenswerte Heldentat bedeuten, das Mittel r
um die jungen Leute zuſammenzubringen und auf dieſe Weiſe
eine zwölfjährige Fehde zu beenden. Er malte es ſich ſchließ-
lich aus, wie er der vertraute Freund und Ratgeber beider
Familien werden würde, und im Verfolg einer Flucht ver
wegener Gedanken ſah er ſich in vertraulichem Geplauder mit
den beiden Kapitänen bei Pfeife und Grog.

Sorgfältig gekleidet und mit einem kleinen Blumenſtrauß
bewaffnet, ging er am gleichen Nachmittag aus, um ſeinem ehe-
maligen Herrn und Gebieter ſeinen Beſuch zu machen. Auf
dem Wege legte er noch die letzte Feile an eine kleine Bewill-
kommungsrede, die er während des Eſſens vorbereitet hatte.
Sie war ihm gut gelungen, obwohl ſie ihm etwas Arbeit ge-macht hatte, aber Kapiten Schümanns Rede die Eingebung
eines Augenblichs ließ ihn nicht zu derſelben kommen.

Dieſer ſtutzte einen Augenblick, als der ſich verbeugende Herr
Wilkens das Zimmer betrat, und ſeine Stimme erbob ſich aus
leiſen, bitteren Tönen zu denen eines Wirbelſturmes, die Bella
in der Küche hören konnte, ohne von ihrem Stuhl aufzuſtehen.
Sprachlos und verwirrt an Herr Wilkens vor ihm, die
Blumen in der einen und die Mütze in der anderen Hand
haltend. Jn dieſer Stellung hörte er einer Beſchreibung ſeines
Charakters zu, gezeichnet mit dem liebevollen Stift eines Künſt-
lers, der mit ganzer Seele bei der Sache war und niemals müde
zu werden ſchien, ſich in Einzelheiten zu erſchöpfen.

„Wenn Sie jemals die Unverſchämthit haben ſollten, mein
Haus wieder zu betreten,“ ſchloß er, „werde ich Jhnen alle
Knochen in Jhrem mißgeſtalteten Leibe zerbrechen. Marſch,
hinaus!“

Herr Wilkens wandte ſich um und toppte ſeinen Weg nach
der Tür. Dann kam er ein Stückchen zurück mit dem Gedanken,
ſich zu verteidigen, aber die Tür des Zimmers wurde ihm vor
der PFaſe zugeſchlagen. Langſam ging er über den Gartenpfad
auf die Straße hinab und ſtand dort einige Zeit in hilfloſer
Beſtürzung. In all den ſechzig Jahren ſeines Lebens waren
ſeine Gefühle noch nie ſo verletzt worden. Er hielt die Mütze
noch in der Hand: mit einer hilfloſen Bewegung ſetzte er ſie auf
und warf ſeine Blumenſpende auf die Straße. Dann ging er,
auf dem kürzeſten Wege, nach den Zwei Schone rn

Obgleich von Natur geſellig und ſtets freigebig mit ſeinem
Gelde, ſaß er heute allein bei ſeinem Getränk, ſtill in ſeinem
Kummer vor ſich hinbrütend. Leute kamen und gingen, aber
er ſaß noch immer da und bemerkte mit traurigem Stolz die
Aufmerkſamkeit, die ſein ungewöhnliches Benebmen auf ihn
lenkte. Auf gelegentliche Fragen antwortete er mit einem Kopfchütteln, auf direktere hingegen ſeufzte er nur ſchwer und be
chäftigte z wieder mit ſeinem Getränk. Die Neugier ſtieg,

er Tag vorrückte, und der Steward, der entſchloſſenje weiter

Uinterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

war, elend zu bleiben, pupfte mannbar gegen eine immer
mehr wachſende ie von den erwärmenden Eigen
ſchaften des genoſſenen Bieres herrührte.

„Jch hoffe du haſt niemanden verloren, Peter,“ meinte ein
verdroſſener Frager ſchließlich.

Herr Wilkens ſchüttelte den Kopf.
„Du t aus, als ob du eine Reichsmark verloren und eiten

halben Groſchen wiedergefunden hätteſt,“ fuhr der andere fort.
„Was gefunden?“ fragte Herr Wilkens ſtirnrunzelnd.
„Einen halben Groſchen,“ antwortete ſein Freund.
„Wer hat den gefunden fragte Herr Wilkens.
Der andere verſuchte zu erklären und wurde tatkräftig von

zwei Freunden unterſtützt, aber ohne Erfolg; der Eindruck, den
es auf Herrn Wilkens, Geiſt machte, war der, daß jemand eine
ihm gehörende Mark in ſeinen Beſitz gebracht habe, und er er-
klärte, daß er ſchon lange Markſtücke vermißt habe.

(Fortſetzung folgt.

Der Kriegsdienſt als Gewiſſensfrage.
Aus Amſterdam ſchreibt man der Wiener Arbeiter- Zeitung

Das neue engliſche Geſetz über die Dienſtpflicht nimmt bekannt-
lich Männer, die gegen den Kriegsdienſt Gewiſſensbeſchwerden
haben, unter beſtimmten Bedingungen aus. Von der Hand-
habung dieſer Geſetzesbeſtimmung geben drei Berichte, die die
Daily News vom 26. Februar über Verhandlungen vor den
Munitionsgerichten in Godalming, Fulhum und Bath ver-
öffentlichten, ein intereſſantes Bild. Jn Godalming war es ein
Lehrer, Roland M. J. Knaſter, der erklärte, tiefe religiöſe und
moraliſche leberzeugungen zu haben, die ihm den Kriegsdienſt
und alle damit zuſammenhängenden Dienſte verböten. Er ſagte,
zu jedem Opfer bereit zu ſein, wenn das Gericht ihm die voll-
ſtändige Befreiung nicht zubillige. Jm Verhör gab er an,
25 Jahre alt zu ſein und der engliſchen Hochkirche anzugehören.Jns Heer zu gehen, ſagte er, würde für ihn bedeuten, de er die

Geſellſchaft über ſeine religiöſen Ueberzeugungen ſtelle, und
dies wolle er unter keiner Bedingung tun. „Jch liebe meine
Mutter und bin ihre einzige Stütze,“ ſagte er. „Wenn man mich
ins Gefängnis ſchickt oder erſchießt, wird ſie verhungern. Jch
ſtelle meine religiöſen Neberzeugungen meiner Mutter voran,
und wenn jemand dazu entſchloſſen iſt, glaube ich nicht, daß er
noch mehr tun kann, um Sie zu überzeugen Tribunal-
mitglied Fletcher (Schulleiter in Charterhouſe): „Geſetzt den
Fall, daß jemand Gewalt gegen Sie anwendete, was täten Sie?“

Knaſter: „Jch würde wahrſcheinlich mit ihm diskutieren, aber
ich hoffe, daß ich ihm nicht Schlag auf Schlag zurückgeben
würde.“ Als man ihn fragte was er täte, wenn ein Deutſcher
ſeine Mutter auf der Stelle tötete, erwiderte Knaſter, das ſei
eine ungehörige Frage, die er nicht beantworten könne. Der
den Vorſitz führende Bürgermeiſter verkündete hierauf die Ent
ſcheidung, daß der Antragſteller vom aktiven Kampfdienſte voll
kommen befreit und auch von jedem anderen militäriſchen
Dienſte ſo lange enthoben ſei, als er die einzige Stütze ſeiner
Mutter ſei. Die Verhandlung in Fulham war darum merk-
würdig, weil der um Befreiung Anſuchende ein Beamter des
Kriegsamtes war. Der jetzt Neunzehnjährige gab an, ſich 1911
bekehrt zu haben. Sein Gewiſſen verbiete ihm, jemand das
Leben zu nehmen, ſei es auch ein Feind. Der Vorſitzende fragte
ihn, warum er dann ſeinen Poſten im Kriegsamt nicht auf
gegeben habe. Der Anſuchende erwiderte, daß ſeine Beſchäfti-
gung mit der Feſtſtellung der Folgen des Krieges, aber nichts
mit der gegenwärtigen Kriegführung zu tun habe. Das An
ſuchen wurde abgewieſen. Alderman Evans erklärte, Enthebung
vom Dienſte könne ſo lange nicht gewährt werden, als der An
ſucher ſeine Stelle im Kriegsamt nicht aufgebe. Jn Bath er-
klärte der Anſucher, Henry Bellamore, jede Art von Dienſt, die
irgendwie mit dem Kriege zu iun habe, ablehnen zu müſſen.
Dieſer Anſucher äußerte ſich äußerſt fanatiſch: Krieg ſei eine
Erfindung des Teufels. Er verabſcheue den Krieg dermaßen,
daß er einem Verwundeten auf Krücken, den er auf der Straße
fallen ſehen würde, nicht helfen und daß er einen Verwundeten
ſterben laſſen würde, weil Hilfe in ſolchem Falle gegen ſein
Gewiſſen gehe. Ja, er würde nicht einmal Kindern helfen, die
bei einem Fliegerangriff verletzt würden. Der Mann wurde
abgewieſen. Der Vorſitzende ſprach auch ſein Bedauern über
ſolche Aeußerungen aus, die, wie er wohl nicht mit Unrecht
ſagte, Anzeichen eines untergeordneten Denkens, aber nicht
eines ſtrengen Gewiſſens ſeien. Zweifellos iſt dieſer Kriegs
gegner in der vermeintlichen Konſequenz des Denkens bis dort-
hin wo die Ueberzeugungsſtärke zum Zelotismus und
zur Verrücktheit wird. Anderswo würde man allerdings mit
jemand, der öffentlich ſo ſpräche, anders umſpringen, als daß
man ihm eine Strafpredigt hielte.

Auf den Höhen Kleinagſiens.
Jn der Köln. Ztg. leſen wir: Wer acht Tage im dumpfen

Abteil zuſammengedrängt geſeſſen hat, benutzt gern die Ge-
legenheit, am Taurus-Paß den Zug zu verlaſſen und das Pferd
zu beſteigen. Es gibt auch aber das Reiten iſt ver-
lockender, trotz der ſchneidenden Kälte und des ſteifen Windes,
der über das Gebirge pfeift. Morgenland, die Heimat der Mär-
chen! Muß man ſchon einmal eine moderne Vahn benutzen,
vorbei an den ſchneegekrönten Bergen, den ſtillen Dörfern, den
nackten Betten der Salzſeen, dann will man wenigſtens ein-
mal dieſe Luft des Morgenlandes trinken mit allen Poren!
Steppen durcheilte die Bahn; Flüſſe, die wie breite Landſtraßen
erſcheinen, aber darauf warten, ſchiffbar gemacht zu werden,
begleiteten ihren Weg. Aus blauen Buchten grüßte das Meer,
grüßten die Jnſeln, die ſchon im trojaniſchen Krieg den Grie-
chen zu allerlei Abſtechern mögen Gelegenheit gegeben haben.
Morgenland zweiſchen weißem Kalkſtein und Marmor
dunkle Serpentinadern; hagere Hände der Maulbeerbäume
emporgereckt zwiſchen ſtillen Häuſern; in halbdunklen Harems-
räumen Teppich wirkende Frauen mit großen, ſtillen Augen; in
bunten Baſaren ſchlanke r die an die verkleideten
Prinzen aus Tauſend und einer Nacht gemahnen. Warten ſie
auf die Prinzeſſin, die mit ihren Frauen kommen wird, Ein
ſe zu machen und Blicke zu tauſchen? Schwer ziehen die
Büffel am ſchwefelbeladenen Wagen, Kamele tragen langſam
und würdevoll reiche Kupferlaſten an die Bahnſtrecke. Nun
ſteigt der Paß an. Schnee liegt dicht und ſchwer auf den
Gipfeln. Hier und da öffnet ſich der Bergkranz, weit ſchaut
der Blick hinüber. Weit weit. Und wo er hinreicht, iſt Schön
heit, wilde Bergpracht, bewegte Täler. Alle die weiten Täler
eben. Wagen, Pferde, Reiter. Der Krieg lebt auf der Etappen
traße, wälzt ſich in ungeheuren Menſchenwogen über das Ge-irge zu Tal. überall hin breitet er ſeine eihpengrme aus.

Das ganze Morgenland mit ſeinem Märchenzauber packt der
Krieg, zuckt und bö int ſich in ſeiner gewaltigen Umarmung.
Schwere Laſtwagen führen Gerſte, Weigen und Mais den
Fronten zu. Auf den Wegſäumen ſucht die Angorgziege nach
rünen Halmen unter der gefrorenen Schneedecke. Das Pferd-
en geht brav und mutig. Stunde um Stunde verrinnt. Jede

bietet ein neues Bild von der Zauberwelt dieſer Höhen. Das
Pferdchen t gutes arabiſches Blut. Feine Feſſeln. Sein Saum-
eng iſt reich mit blauen Perlen und Muſcheln geſtickt. Die

untgewirkte Satteltaſche trägt den Proviant; durchgebackenes
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Brot, eine Handvoll Roſinen, eine Handvoll ſchwarzer Oliven,
ein Stück Käſe und Feigen. Die große Feldflaſche bemüht ſich
in ihrem Filzmantel den Tee warm zu halten. n der kleinen
verraucherten Schenke am Wege gibt es nur türkiſchen Kaffee,
dies Labſal der Reiſenden, deſſen Geheimnis der Deutſche erſt
hier unten kennen und ſchätzen lernt. Die erſtarrten Finger
verſuchen, eine Zigarette in Brand zu ſetzen. Welch ein Wind
pfeift hier oben! Iſt es der wilde Berggeiſt ſelbſt, der wie ein
Märchen die verſiegelte Flaſche ſprengte und nun nnheildrohend
daherbrauſt? Jſt der gebannte Geiſt der Krieg ſelbſt, der nunden Bann brach und die Menſchheit dincheinanbet ſchüttelt und

über die Lande hintreibt? Der Tag geht zur Neige. Tal-
wärts wvinkt die Bahnſtation. Nun, nach dem langen Ritt,
ſcheinen die engen Wagen mit ihrer Wärme wie ein Ziel zu
ſtillem Ausruhen. Alles beginnt talwärts zu haſten. Alle packt
plötzlich das Eiſenbahnfieber, die Kriegsnervoſität, die Furcht,
e zu verſäumen, was morgen unwiderbringlich verloren iſt.

aſernen, Forts, Arbeiterkolonnen, die aus dem Tunnel hervor-
drängen. Der Wald wird dichter, ſtolz und erhaben, wie nur
ein Gebirgswald ſein kann. Dann iſt er fort, wie weggewiſcht.
Kahle Bergſättel mit armen kleinen Dörfern. Und plövlich fällt
die Nacht herab. Durch tiefe Finſternis tappt das Pferdchen
den gewohnten Weg durch die letzte ebene Strecke. Hier und da
zucken in Häuſern und Gehöften Lichter auf. Dichter wird das
Gewühl der Wagen auf der Straße, lauter das Rufen und
Schreien der Fuhrleute. Man ſchließt die Augen, die wehtun
von allem Schauen und von der ſcharfen Luft. Und es iſt, als
verſänke ein altes farbenbuntes Märchenbild vom Morgenland
in Nacht und Dunkel, als bliebe von alledem nur eins übrig
und lebendig, wirkſam und übergewaltig: Der Krieg. Und der
Wille zum Siege, der Abendland und Morgenland heut zu

Kleines Feuilleton.
Amerika und Deutſchland.

Ueber Amerika und Deutſchland während des Weltkrieges
ſprach vor kurzem im Vereinshausſaale zu Dresden der be
kannte Dichter Dr. 2 Fulda, der durch ſeinen zwei-
maligen Aufenthalt im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten
ein n Kenner der Verhältniſſe der Neuen Welt geworden iſt.
Jn logiſcher Gedankenentwicklung zeigte er (wir folgen einem
Berichte der Dresdner Volkszeitung) die Gründe auf, die die
Amerikaner zu ihrer deutſchfeindlichen Haltung geführt haben.
Eine Unmenge ſtarker Verknüpfungsfäden habe immer das
amerikaniſche Volk, das ſo ſtark mit deutſchem Blute durchſetzt
iſt, mit Deutſchland verbunden. Niemals zeigte ſich auch nur
ein Keim des Konflikts und niemand hätte je mehr als wohl
wollende, im &g Jntereſſe Amerikas liegende Neutralität
verlangt. Trotzdem mußte Deutſchland erleben, daß die Stim-
mung in Amerika jäh umſchlug, daß unſere Gegner in jeder
Weiſe begünſtigt und uns überall Steine in den Weg gelegt
wurden. Dies konnte natürlich in dem demokratiſchſten Lande
der Welt nicht geſcheben, ohne daß die Regierung einen ſtarken
Rückhalt in der öffentlichen Meinung beſaß.

Was bewirkte aber einen ſolchen ſchnellen Umſchwung in der
Anſchauung des amerikaniſchen Volkes? Für Rußland habe
die freiheitliche Union doch gewiß keine Sympathien übrig, und
wenn auch Frankreich durch ſeine unleugbaren Geiſtestaten und
u Talmib:ldung einen großen Reiz auf den Amerikaner und

eſonders auf die Amerikanerin ausübe, ſo hätte das doch nicht
genügt, um Amerika zum rin Deutſchlands zu machen.
Allein England habe Amerika zum Feinde Deutſchlands ge-
macht. Dasſelbe England, von dem Amerika in der Vergangen-
heit das Schlimmſte zu ertragen hatte, das die Union immer be
vormundet, ihre Küſten mit Stützpunkten für ſeine Flotte beſät
und ihr zu Waſſer und zu Lande immer auf dem Nacken ge
ſeſſen habe. Das empfinde der Amerikaner aber alles nicht.
Er ſehe auch nicbt, daß ein aſiatiſcher Staat der Bundesgenoſſe
Englands geworden ſei und daß deshalb ein Zweifrontenkrieg
Amerikas für die Zukunft in den Bereich der Möglichkeiten ge
zogen werden müſſe. Allein Deutſchland ſei die Gefahr und der
Feind, der die Monroedoktrin durchbrechen wolle. Während des
Krieges ſei es immer mehr zur Tatſache geworden, daß Amerika
einen erprokten Freund verließ, um einem erprobten Feinde
beizuſpringen. Vielfach höre man, daß dafür der berühmte Ge-
ſchäftsſinn der Amerikaner beſtimmend geweſen ſei. Dem ſei
aber nicht ſo. Die jetzt herrſchende Deutſchfeindlichkeit ſei viel-
mehr zunächſt dadurch entſtanden, daß Weſen und Art der
Deutſchen gründlich mißverſtanden wurden, was wiederum in
dem mit Beginn des Krieges einſetzenden ſkrupelloſen Lügen-
feldzuge Englands, der durch die gleiche Sprache ungeheuer be
günſtigt war, die Grundlage hat. Die Sprachgrenze ſei eben
auch imwer identiſch mit der Geſinnungsgrenze. Deshalb ſind
die Deutſchen noch heute die Welteroberer, die Barbaren, die
Anſtifter des Weltkrieges. Die vergiftende Wirkung beſonders
des letzten Vorwurfs ſei in dem Lande, das die ſtärkſte Friedens
propaganda cufzuweiſen habe, natürlich außerordentlich kräftig
geweſen. Heute werde in Amerika dank der die ganze Welt um
pannenden Propaganda des britiſchen Journalismus das

anglo amerikaniſche mit dem analoeuropäiſchen Empfinden
identifiziert. Das könne aber für die Union gefährlich werden,
denn die 12 Millionen deutſcher Abkömmlinge, denen der Welt-
krieg ein tragiſches Geſchick gebracht habe und die in lebens-
langem Ringen von Geſchlecht zu Geſchlecht die Kultur ihres
Mutterlandes bewahrten, ſeien nun endlich in der Stunde der
Not aufgerüttelt worden. Sie bäumten ſich auf gegen die
herrſchende Loſung: Wer nicht für England, der iſt gegen
Amerika. Was daraus entſtehe, werde die Zukunft lehren.

Zum Schluſſe warf der Redner einen weitausſchauenden Blick
auf die Weltlage und wies darauf hin, daß ein zukünftiger Krieg
wohl nicht mehr wie in der bisherigen Entwicklung von Stadt
gegen Stadt, Gau gegen Gau und Reich gegen Reich geführt,
ſondern ein mächtiges Ringen von Weltteil gegen Weltteil
bringen werde. Eine vielverſprechende Perſpektive, deren
Verwirklichung wir mit allen Kräften durch die Stärkung der
ſozialiſtiſchen Bewegung entgegenarbeiten müſſen.

Humor und Satire.
Jnſerate aus der Berliner „Butternot-Zeit“.

Kriegsbeſchädigter Feldgrauer, energiſch, der in Rußland und
in den Karpathen hin und wieder 48 Stunden lang in Kälte und
Schnee Poſten geſtanden, erbietet ſich zum Butterholen für
beſſere Herrſchaften.

Butterwarteſtühle mit drehbarem Windſchirm und kleinem
eiſernen Ofen empfiehlt Fritz Kaucke, Roſenthalerſtraße.

7

Ein „dritter Mann“ für einen an der Ecke Peſtalozzi und
Schlüterftraße etablierten Butterwarteſkat geſucht.

Minna, kehre zurück! Wir haben bereits von einer anderenStelle Butter erhalten!

Ein jmanger, intelligenter Mann, der gut ſtehen und warten
kann, weil er lange Zeit bei der HamburgAmerikaLinie als
Steward gedient hat, empfiehlt ſich den Herrſchaften zum
Butterhbolen. (Kladderadatſch.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. März 1916.

Neuregelung der Verſorgung mit Kartoffeln.
Einer langen Bekanntmachung des Magiſtrats entnehmenwir auszugsweiſe folgendes: iſt
Der h Kauf und Verkauf von Kartoffeln darf

nur auf Grund von Kartoffelkarten erfolgen, die vom
Magiſtrat ausgegeben r Die Kartoffelkarten gelten für
acht Wochen und enthalten demgemäß acht Abſchnitte. Jeder
Haushalt, der zum Bezuge von
hält in der zuſtändigen Brotmarkenausgabeſtelle für jede zum
Haushalt gehörige Perſon eine Kartoffelkarte mit der Ein-
ſchränkung, daß für Kinder bis zum vollendeten erſten
Lebensjahre keine Kartoffelkarten ausgegeben werden. An-
ſpruch auf Aushändigung der Kartoffelkarten hat der Jnhaber
des für die Haushaltung ausgeſtellten Brotſcheines.

Es gelangen drei verſchiedene Arten von Kar
toffelkarten zur Ausgabe:

1. Haushaltungen, deren Haushaltungsvorſtand zu einem
Einkommen von mehr als 5000 Mark veranlagt iſt, er-
halten weiße Karten. Dieſe berechtigen zum Bezuge von
5 Pfund Kartoffeln auf einen VWochenabſchnitt.

2. Haushaltungen, deren Haushaltungsvorſtand zu einem
Finlemren unter 5000 Mark veranlagt iſt, erhalten gelbe
darten.Dieſe berechtigen zum Bezuge von ſechs Pfund Kartoffeln

auf einen Wochenabſchnitt.
3. An Haushaltungen, deren An u r zu einem

Einkommen von weniger als 2100 Mark veranlagt iſt,
werden außerdem Kartoffel zuſatzkarten (rote Karten)
ausgegeben, deren einzelne Abſchnitte zum Bezuge von drei
Pfund für die Woche berechtigen. Es werden an Haushalte
mit 2 und 83 Angehörigen zwei, an Haushalte mit vierbis einſchließl ich ſechs r drei, an
Haushalte mit mehr als ſechs Angehörigen vier Zuſatz-
karten ausgegeben.

Auf beſonderen, gehörig begründeten Antrag kann der Magi-
ſtrat auch einzelnen ſchwer arbeitenden Perſonen eine Kar-
toffelzuſatzkarte bewilligen. Wer ſeine Berechtigung
zum Bezuge von gelben oder roten Karten nicht nachweiſt, er
hält weiße Karten.

Zur Erhebung der Kartoffelkarte und zur Entnahme von
Kartoffeln ſind nur diejenigen Haushalte berechtigt, die bei der
Kartoffelbeſtandsaufnahme vom 24. Februar keine Kar-
toffelnbeſaßen. Haushalte, welche am 24. Februar Vor-
räte beſaßen oder ſolche ſeither bezogen haben, ſind zum Bezug
der Kartoffelkarte erſt berechtigt, wenn ſie ihre Vorräte unter
e r detegung des feſtgeſetzten Maßſtabes auf gebraucht

aben.
Bei der Entnahme von Hartoffeln hat der Jnhaber die Kar-

toffelkarte vorzulegen. Der Veräußerer hat den für die be
treffende Woche geltenden Abſchnitt unter Verabfolgung der
entſprechenden Kartoffelmenge abzutrennen. Er hat die Ab-
ſchnitte zu ſammeln und dem Magiſtrat Bureau V) an jeden
Montag die in der verfloſſenen Woche abgetrennten Abſchnitte,
zu je 100 Stück gebündelt, in verſchloſſenem Umſchlag abzu-
liefern. Auf dem Umſchlag ſind Namen und Adreſſe des Ab-
ſenders und die Woche, auf die die Abſchnitte lauten, zu ver-
merken.

Die Händler, welche Kartoffeln an Verbraucher abgeben,
n ſorgfältig und überſichtlich Buch führen: 1. über ihren

artoffel beſt an d zu Beginn jeder Woche, 2. über den Zu
gang an Kartoffeln und 3. über den Abgang (Verkauf)
von Kartoffeln im Laufe einer jeden Woche.

Die auf Grund der Kartoffelkarten gekauften Kartoffeln
dürfen nur zur Vereitung von Speiſen, die zurmenſchlichen
Ernährung beſtimmt ſind, verwendet werden.

Kliniken, Krankenhäuſern und ähnlichen Anſtalten, ſowie
Gaſt und Schankwirt ſchaften kann der Magiſtrat nach
Maßgabe des zu erwartenden und entſprechend feſtgeſtellten
Verbrauches Kartoffelbezugsſcheine ausfertigen.

Der Verkauf der Kartoffeln erfolgt in Verkaufsſtellen in den
einzelnen Stadtteilen. Die Verkaufsſtellen werden
öffentlich bekannt gemacht. Sie haben je ein Schild im Laden
und im Schaufenſter gut ſichtbar aufzubhängen mit der Auf-
ſchrift: Kartoffelverkauf. Händler, welche im freien Handel
erworbene, alſo nicht vom Magiſtrat bezogene Kartoffeln, an
Verbraucher abgeben, ſind den Beſtimmungen dieſer Verord-
nung ebenfalls unterworfen.

Die vorſtehende Regelung erfolgt zum Zwecke einer möglichſt
leichmäßigen Verſorgung der Bevölkerung. Der Magiſtrat
ann jedoch, weil die Sicherung der Zufuhr von anderen Fak-

toren abhängt, keine Gewähr dafür übernehmen, daß die
Käufer bei Vorlegung der Karten ſtets die entſprechenden
Mengen erhalten.

Der Zeitpunkt, in welchem dieſe Verordnung in Wirkſamkeit
tritt, und für welche Woche demgemäß der erſte Abſchnitt der
Kartoffelkarten gilt, wird beſonders bekanntgegeben werden.

Eine weitere Bekanntmachung beſagt:
Die Kartoffelkarten werden von Mittwoch, den

2. März bis Sonnabend, den 25. März, von 8 bis
1Uhr, in den zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeftellen an die
Bezugsberechtigten ausgegeben. Perſonen, die ihre Brotmarken
zn den Tagen Mittwoch bis Sonnabend abbolen, er
alten zugleich mit den Brotmarken die Kartoffelkarten.
ieijenigen Perſonen dagegen, welche ihre Brotmarken bereits

im Montag, den 20. März, behoben haben, können die Kar-
woffelkarten am Mittwoch, den 22., und Donnerstag,
en 23. März, abholen; denjenigen Perſonen endlich, welche die
ßro'marken am Dienstag. den 22. März, abholen, werden
zie Kartoffelkarten am Freitag, den 24., und Sonn-
1bend, den 25. März. verabfolgt werden. Um einen unnötigen
Andrang bei den Ausgabeſtellen zu vermeiden, wird darauf hin-
jewieſen, daß auf die Karten in dieſer Woche Kartoffeln
wicht zum Verkaufe gelangen. Auf den Brotſchein wird für

dem in demſelben bezeichneten Haushaltsangehörigen eine
Kartoffelkarte ausgegeben, doch entfällt auf Kinder bis zum
vollendeten erſten Lebensjahr keine Karte.

rotmarken berechtigt iſt, er

Verſammlung im Volkspark.
Heute abend um 88 Uhr findet im Volkspark die ange-

kündigte Verſammlung ſtatt, die ausnahmsweiſe genehmigt
wurde. Genoſſin Simon aus Brandenburg ſpricht über
Frauenarbeit und Frauenrechte. Um dieſe einzige Ver-
anſtaltung des Frauentages wirkungsvoll zu geſtalten, iſt zahl
reicher Beſuch notwendig.

Frühlings Anfang!
Heute iſt Frühlingsanfangl Da aber in dieſer troſtloſen

Zeit Begrüßungsworte an dieſe Jahreszeit der ſchönſten Hoff
nungen keinen rechten Schwung erhalten würden, ſei einmal
eine ſachlich aſtronomiſchnaturgemäße Erläuterung des Jahres-
zeitenwechſels gegeben. Es wird daraus insbeſondere hervor
ehen. wie es kommt, daß die Wirkung des aſtronomiſchenFrühlings ſich für uns erſt ſo verhältnismäßig ſpät im Lenzen-

monat Mai volle Geltung verſchaffen kann:
Am heutigen 20. März erreicht die Sonne in ihrer ſcheinbaren

Jahresbahn wieder den Aeouator und tritt von der ſüdlichen
auf die nördliche Halbkugel über. Damit beginnt der aſtro-
nomiſche und kalendariſche Frühling; von dieſem Zeitpunkt an
weilt auf unſerer Hemiſphäre das Tagesgeſtirn für ſechs
Monate wieder länger über als unter dem Horizont die Tage
werden länger als die Nächte. Damit wird auch theoretiſch die
Wärmemenge, die die Sonne uns tagsüber zuſtrahlt, größer

als de tliche Wärmeverl du die A Zungeder Wirſt u geſtattet ſich frü wir er
mung der aus langer Winterruhe mählich ſich neubelebenden
Erde freilich etwas anders, da hierbei die n Vor
gen e ſich anfangs einflußreicher erweiſen als die aſtronomiſchenun der höher ſteigenden Sonne. Die un gleich
mäßige Erwärmung der Landmaſſen und der Meere
hat zur Folge, daß der Ozean in unſeren Breiten erſt am
Schluiſe des Winters ſeine größte Abkühlung erreicht, zu einer
Zeit, da die Sonne auf den. unter ihren Strahlen raſch ſich
wieder erwärmenden Kontinentalgebieten ſchon den Frühling
hervorruft. Da nun im allgemeinen über kalten Gebieten der
Luftdruck ſteigt, über warmen aber fällt, iſt das Frühjahr
ausgeſprochenermaßen die Zeit der nordat antiſchen Hochdruck
gebiete, aus denen mit Winden nordweſtlicher Richtung
kalte Luftüberdas V re r Feſtland ſtrömt.Dieſe rauhen Seewinde ſind es, die bei uns den Anbruch wirk-
licher Frühlingswärme verzögern und die auch die häufigenDurchſchläge verurſachen, wie ſie bei uns ſelbſt im ſchönſten und

mildeſten Frühjahr niemals ausbleiben. So wird es denn
ewöhnlich Mai, bis die mittlerweile ſchon zu ſommerlicherHöhe aufgeſtiegene Sonne im Kampfe mit den rauhen ozeani-

ſchen Winden den Sieg davonträgt. Manche Jahre ſie ſind
als Ausnahmen ziemlich ſelten beſcheren uns allerdings
ſchon im April, vereinzelt ſogar bereits im letzten Märzdrittel,
vollkommene Frühlingswärme; aber der natürliche Entwick
lungsgang iſt das, wie geſagt, nicht, und bei weitem häufiger
iſt in der erſten Frühlingshälfte rauhe und unfreundliche, noch
keineswegs an die warme Jahreszeit gemahnende Witterung,
grrſahgt milden Wintern gewöhnlich ein warmes und zeitiges
Frühjahr.

Lichtbilder-Vorträge im Volkspark.
Herr Direktor Richard Laube hat für nächſten Mittwoch

nachmittag und abend ein prächtiges Programm aufgeſtellt.
Während er am vergangenen Mittwoch die zahlreich erſchienene
Jugend mit einer Hochſeedampferreiſe und mit dem Seefiſch-
fang unterhielt, wird dieſen Mittwoch eine Wanderun
mit der Jugend durch Norddeutſchland, erläutert dur
60 buntfabrige prächtige Bilder, unternommen. Die leben-
den Bilder führen der Jugend das Leben und Treiben im
Hafen von Volendam, St. Kilda, ſeine Menſchen und Vögel,
Wanderungen durch die Jnſel Bornholm, ein Sägewerk in

einen modernen Zirkus ſowie einen humoriſtiſchen
Teil vor.

Zu den Jugend-Nachmittagsvorſtellungen ſind Karten im
Vorverkauf zu 10 Pf. und Dutzendkarten zu 1 Mk. in den
Gewerkſchaftsbureaus und Volksbuchhandlung, bei M. Morg-
ner, Triftſtraße, den Zigarrengeſchäften von Spengler, Geiſt-
ſtraße und A. Albrecht, Lindenſtraße, ſowie in ſämtlichen
Filialen des Allgemeinen Konſumvereins und im Volkspark
zu haben.

Abends wird ein Lichtbilder-Vortrag über die Jnſel Tenerifa
vorgeführt. Tenerifa, gleichſam an der Pforte der Tropen und
doch nur wenige Tagereiſen von Svpanien, hat ein gut Teil der
Herrlichkeit aufzuweiſen, mit der die Natur die Länder zwiſchen
den Wendekreiſen ausgeſtattet hat. Jm zweiten Teil werden
lebender Bilder: Over durch Tenerifa, Tunfiſchfang,
Kerzenfabrikation, die japaniſchen Schmetterlinge, italieniſche
Gletſcher und Waſſerfälle vorgeführt. Die Vorführungen wer-
den durch gute muſikaliſche Vorträge ergänzt. Der Eintritt
für die Abendvorſtellung beträgt 20 Pf. Der Beſuch dieſer
ſehachwrittags und Abendvorſtellung iſt ſehr zu emp
ehlen.

Billigere ſtädtiſche Eier kündigen uns Zeitungsnachrichten
an. Wie der Berliner Korreſpondent der Frankfurter Zeitung
hört, hat die Zentraleinkaufsgeſellſchaft ſich entſchloſſen, den
Preis für die Kiſte (1440 Stück) ungariſche Eier von 185 Mk.
auf 155 Mk. mit rückwirkender Kraft vom 7. ds. Mts. ab zu er
mäßigen. Damit dürfen die Städte in die Lage kommen, der
Bevölkerung in nächſter Zeit billigere Eier zur Verfügung zu
ſtellen. Der Preisabſchlag macht auf das Stück 2 Pfennig aus,
womit die ſtädtiſchen Eier dann immer noch doppelt ſo teuer
wären, wie in Friedenszeiten

Der Sommerfahrplan bringt ab 1. Mai einige neue Züge.
Es verkehrt ein neues D-Zugpaar mit 1--3. Klaſſe zwiſchen
Berlin--CErfurt--Kiſſingen für die ganze Fahrplanperiode bis
20. September, während dieſe Züge im Sommer 1915 nur in
den Monaten Juni bis Auguſt gefahren wurden: D 36 ab Ber-
lin 9,35 Uhr vorm., an Halle 11,56, ab Halle 19.01, an Erfurt
1.19. D 35 ab Erfurt 5,03 nachm., an Hall. 6,45, ab 6,50
abends an Berlin 9,05 abends. Das Schnellzugspaar Berlin
Halle Frankfurt a. M.--Charleville D 204/203 1.--3. Klaſſe
wird mit einem Nach- bezw. Vorzug abgelaſſen werden. D 2041
verließ im Winterfahrplan Berlin Anhalter Bahnhof um 9,53
abends, an Halle 12,12 nachts, er verläßt Berlin ab 1. Mai ſchon
9,45 abends, erhält Aufenthalt in Wittenberg, was
im Winter nicht der Fall war, an Wittenberg 11,10, ab 11,11, an
Halle 12,00, ab 12,14 nachts. Außerdem neu Nachzug zu D 204
mit 1.--2. Klaſſe ohne Zwiſchenaufenthalt ab Berlin Anhalter
Bahnhof 9,58 abends, an Halle 12,19, ab Halle 1224 nachts. Der
Gegenzug D 203 ab Frankfurt a. M. 11,25 nachts paſſiert Halle
6,04 vormittags, an Berlin Anhalter Bahnhof 8,19 vorm. Der
zum erſtenmal neu eingelegte Vorzug zu D 203 ebenfalls 1.—3.
Klaſſe verkebrt etwa 20 Minuten früher als der Hauvtzug. Er
trifft 5,36 vorm. in Halle ein, verläßt es 5,41 und iſt bereits
7,58 vorm. in Berlin Anhalter Vahnhof.

Die Oſterferien der Schulen beginnen am Mittwoch, den
12. Avril, und enden am Donnerstag, den 27. April, währen alſo
14 Tage. Die Entlaſſung der die Volksſchulen dieſe Oſtern
verlaſſenden Schüler und Schülerinnen erfolgt am Freitag,
den 32. März. Das neue Schuljahr beginnt am 1. April.

Stadttheater. Am Dienstag geht unter der Spielleitung
von Herrn Ludwig Maſſon Henrik Jbſens Schauſpiel Die Wild-
ente zum erſten Male in dieſer Spielzeit in Szene. Jn Haupt-
rollen ſind beſchäftigt die Herren Schreiner, Kriwat Wilcke,
Friedrich. Rehbach, Eckhardt, ſowie die Damen Grawi, Tandar
und v. Durand. Das intereſſante Werk ſteht auch am Freitag
dieſer Woche auf dem Spielplan. Jn dem bekannt gegebenen
Spielplan dieſer Woche tritt inſofern eine kleine Aenderung
ein, als Der Zigeunerbaron bereits am Mittwoch und die Oper
Hoffmanns Erzählungen am Donnerstag zur Aufführung ge
langen. Für nächſten Sonntag abend wird Richard Wagners
Oper Rheingold vorbereitet.

Von der Straße. Ein fünf Jahre alter Knabe wurde auf
dem Marktvlatze von einem einſpännigen Fuhrwerk überfahren.
Das Kind, das leichte Verletzungen am Kopfe und linken Arm
davontrug. konnte ſeinen Weg allein fortſetzen. Auf dem
Marktplatze riß ein Verbindungsdraht der Oberleitung der
Straßenbahn. Eine Betriebsſtörung trat nicht ein. Jn der
Nacht zum Montag wurde ein 17jähriger Fürſorgezögling in
einem Grundſtücke der LudwigWuchererStraße ſchlafend an
getroffen. Er wurde dem Polizeigefängnis zugeführt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Nahrungsmittelfälſchung beim Hofſchlächtermeiſter. Wegen
Vergehens gegen eine Bundesratsverordnung über die Zubereitung
von Fleiſchwaren in Tateinheit mit Vergehen gegen das Nahrungs-
mittelgeſetz hatte ſich der Hoffleiſchermeiſter Halcke zu“ verant
worten. Bei zweimal hintereinander entnommenen Proben wurde
vom Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt feſtgeſtellt, daß dieſe mit
ſchwefliger Säure verſetzt waren. Letztere iſt der Hauptbeſtandteil
der ſogenannten Präſerveſalze, die außerdem gewöhnlich noch Sal-
veter und Kochſalz enthalten. Der Angeklagte behanptet, niemals
in ſeinem Geſchäft ſolche Salze geführt zu haben. Es wird aber

Weſtaeſtelit e bereits vor vier Jahren wegeneines g ehren 100 Ge ver
teilt worden iſt. Damals hatte lz bei der Herſtel
lung von Hackfleiſch verwendet. e
zeit großes Aufſehen. Die Beweisau
ichtiger o l anh u waſſerha

n er n heiſere ſeßt, ſo bleibt di
annimmt. Wird aber ein Pr alz zugeſetzt, ſow. Telahene w

iſt, da letzteres genau ſo ausſieht.
er Amtsanwalt hält den Angeklagten für ſchuldig und beantragt 300 Mark Geldſtrafe. H. habe großes Intereſſe daran, ſich

einen großen Kundenkreis zu ſichern. erteidiger meint, daß

Aus der Provinz.
Der Aufſchwung der landwirtſchaftlichen

Genoſſenſchaften.
Ende voriger Woche tagte hier im Gebäude der Landwirt-

ſchaftskammer der von zirka 400 Genoſſenſchaftern beſuchte
27. ordentliche Verbandstag des Verbandes der landwirtſchaft
lichen Genoſſenſchaften der Provinz Sachſen, dem zurzeit 1250
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften mit rund 100000 Mit-
r angeſchloſſen ſind. Wie bei jeder landwirt-

chaft lichen Tagung waren was keinem anderen Er
werbsſtand vergönnt iſt wieder alle Spitzen der provinziellen
Regierungsbehörden vertreten, ſo der Oberpräſident, der Lan-
deshauptmann, der Regierungspräſident und andere mehr. Den
Mitteilungen, die die bürgerlichen Blätter über den Gang der
Verhandlungen brachten, entnehmen wir folgenden Abſatz, der
von allgemeinem Jntereſſe iſt:

„Jn ſeinem Bericht über das landwirtſchaftliche Genoſſen-
ſchaftsweſen unſerer Provinz im vergangenen Kriegsjahre
ſagte der Vorſitzende: Die 720 ländlichen Spar und Darlehns-
kaſſen haben in der Kriegszeit eine Leiſt ungs fähigkeit
an den Tag gelegt, die vorher von niemand erwartet worden iſt.
Ein Beweis dafür ſind die 40 Millionen Kriegs-An-
leihe, die ſie aus unſerer Provinz zur Anmeldung und Zeich-
nung gebracht haben. Die Genoſſenſchaftsbank, die Geldzen-
trale der kleinen Spar und Darlehnskaſſen, hat eine ähnliche
Leiſtungsfähigkeit gezeigt. Jhr Umſatz hat ſich auf 1 300 000
Mark geſteigert und ihr Betriebskapital auf 65 090 000 Mark.
Auch die Molkereien haben im vergangenen Kriegsjahre ge
bolfen, trotz eines weſentlichen Rückganges in der Milchanliefe-
rung. die Stödte mit Milch und Butter zu verſorgen. Des
weiteren ſind in der Kriegszeit die genoſſenſchaftlichen Neber-
landzentralen erſt zur richtigen Geltung ge-
kontmen und haben den Landwirten durch Lieferung von Licht
und Kraft wertvolle Dienſte geleiſtet.“

Merſeburg. Kindesmord. Jm benachbarten Kriegs-
dorf ging am Mittwoch einer galiziſchen Saiſonarbeiterin
ein Poſtpaket mit Geheimmitteln zu. Das Paket mußte als
unbeſtellbar zurückgehen, da die Adreſſatin inzwiſchen ſpurlos
verſchwunden war. Die von der Gendarmcrie angeſtellten Nach-
forſchungen haben jetzt zu dem Ergebnis geführt, daß die ver-ſchwundene Arbeiterin heimli 5 geboren, das Kind
zerſtückelt und in die Abortgrube geworfen hat. Die
Leichenteile ſind gefunden.

Nebra. Noch ſchlimmere Fleiſchnot wegen zu hoher
Ferkelpreiſe. Hier werden für kleinere Ferkel 40 Mark undfür die ſogenannten Treiberſchweine 60 75 Markt das Stück ge-

fordert. Bei ſolchen Preiſen iſt ein Arbeiter nicht mehr in der
Lage, ſich, wie ſonſt alljährlich, ein Schwein von den Abfällen
ſowie dem Unkraut, daß die Frauen Gei dem Hacken der Feldfrüchte
ſammeln, zu füttern. Sollte hier nicht Abhilfe geſchaffen werden,
ſo würde ſich der Mangel an Fleiſch und Fett in ſpäterer Zeit in
unſerem Orte noch ſehr viel ſtärker bemerkbar machen denn man
kann wohl annehmen, daß in unſerem Orte, der 2500 Einwohner
zählt, über 200 Schweine von der arbeitenden Bevölkerung ge
füttert wurden. Wie es bei uns iſt, iſt es in den ganzen Land
bezirken. Dieſer Verluſt würde ſich daher ſchwer an der Volks-
kraft fühlbar machen. Wäre es daher nicht möglich, daß von der
zuſtändigen Behörde dafür geſorgt würde, daß der arbeitenden
Bevölkerung kleine Schweine für einen annehmbaren Preis zuge-
führt würden, damit die Abfälle ſowie das zu fütternde Un
kraut ſeine richtige Verwertung fände und ſo zur Erhaltung der
Volkskraft mit beigetragen würde.

Torgau. Aenderungen im Eiſenbahnverkehr. Vom
1. April ab werden auf den hier einmündenden Bahnen verſchie-
dene wichtige Aenderungen eintreten. Auf der Linie Belgern
Torgau wird der Frühzug ab Belgern 6 Uhr 50 Min. früh, an
Torgau 7.37 am 31. März eingezogen. Ab 1. April wird ein
neuer Zug eingelegt, der bereits 5 Uhr 50 Min. früh Belgern
verläßt und 6.37 in Torgau eintrifft. Auf der Linie Witten
berg-- Torgau wird am 31. März der Frühzug ab e
5 Uhr 18 Min., an Torgau 7.45 und in der Gegenrichtung a
Torgau 4 Uhr 10 Min. früh, an Wittenberg 7.41 letztmalig be
fördert. Ab 1. April verkehren neue Züge ab Wittenberg 4 Uhr
18 Min. früh, an Torgau 6.50 und ab Torgau 3 Uhr 25 Min.
früh, an Wittenberg 6.51. Auf der Linie Falkenberg Torgau
wird der Werktagszug 6 Uhr 57 Min. ab Beuterſitz, an Tor
gau 7.43 am 31. März eingezogen. Ein neuer Zug ab 1. April
verkehrt ab Beuterſitz 6 Uhr 5 Min., an Torgau 6.46 früh.

Wittenberg. Eine Verkehrsbeſſerung bringt der
Sommerfahrvlan. Während man in der Kriegszeit bisher abends
nach 10,04 Uhr von hier aus überhaupt keine Verbindung mehr
nach Halle- Leipzig hatte, wird ab 1. Mai der bisher durch-
fahrende DZug 204 um 11,10 Uhr hier halten. Der Zug fährt
nach einer Minute Aufenthalt wieder ab und iſt um 12,09 Uhr
in Halle, von wo er 12,14 Uhr nach Thüringen weiter fährt.

Einbrüche. Jn der Mittelſchule brach in der Nacht
zum Sonnabend ein Dieb ein und durchſuchte die im Aufbe-
wahrungsraum ſtehenden Schränke, die er ſämtlich erbrach. Der
Einbrecher muß wohl Geld oder Geldeswert dort vermutet
haben, in welcher Annahme er ſich ſchwer enttäuſcht ſah, denn
er fand außer einigen dem Heizer der Schule gehörigen Sachen
nichts Mitnehmenswertes. Eine Verfolgung durch den Polizei
hund hatte keinen Erfolg, da die Spur bereits verwiſcht war.

Auf dem Güterbahnhof wurde der Wohnwagen eines Zucker
bäckers erbrochen und ſeines Jnhalts, meiſt Kleidungs und
Haushaltungsgegenſtände, beraubt. Auch hier gelang es nicht,
die Diebe zu ermitteln.

Pieſteritz. Unglücksfall. Jnfolge ſchnellen Fahrens
fieß ein Arbeiter von hier, der ſich mit ſeinem unbeleuchteten
Fahrrade auf dem Nachhauſewege befand, in der Nähe der
Schloßkirche in Wittenberg ſo heftig gegen einen Baum, daß er
umfiel und bewußtlos liegen blieb. Er wurde in das Garni-
ſon-Lazarett in der Schloßſtraße gebracht. Nach einer Stunde
hatte ſich der Verunglückte ſoweit erholt, daß er ſeinen Weg
fortſetzen konnte. Es kann nicht oft genug und dringend davor
gewarnt werden, gerade an dieſer engen Stelle, wo ſo viel Per-
ſonenverkehr herrſcht, ſo unſinnig ſchnell zu fahren.
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